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I. 
Gedichte. 


m 
1. 
An eine Freundin 1778. 


- Guus, wer wie Du, im Schoße 
Reiner, ſtiller Freuden lebt, 
Die — wie eine junge Roſe, 
Die der Morgenſonn' entgegen bebt, = 
Liebevoll und fanft dem Manne f 
Fruͤh entgegen eilt, 2 
Sorgen, Freuden, Wonne, Kummer, 
Alles traulich mit ihm theilt! 
Der des Erdelebens Muͤhen 
Bey der Silberſaiten Klang, 
Unter froͤlichem Geſang, 
Wie die Nebel an der Sonne fliehen. 
Die in edler Freunde Reihn 
Unſers * * kann ſich freun. 
Heil mir, daß ich Dich gefunden! 
Daß ich ganz bey Dir empfunden, 
Wie die Freundſchaft Himmelan 
Ihre Kinder heben kann. 
A 3 
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800 — umhergeworfen, 

Wie ein Schif im Ocean, 

Cehe mit geruͤhrtem Herzen 

Deine ſtillen Freuden an! 

Freu' mich aber mit Dir! — Mißguuſt tunes 
Nie die warme Bruſt, 

und ey meiner Freunde Freuden 

Fuͤhl ich Engelluſt. — 

Sonſt empfand’ ich manche Stunden 
Ganz der Liebe Seeligkeit, 

Aber ach! ſie ſind geſchwunden 
In den Schoos der Einigkeit! x 
O fo oft lag ich am Herzen 

Eines Freunds mit heiterm Sinn, 

Doch ihn riß ein Tag des Scheidens 
Wieder von der Seite hin. 

Immer hatt’ ich wenig Stunden 

Alles, was ich kaum gefunden, 

Alles hatt' ich wie im Traum! — 

Freundin, ach! erflehe mir vom Himmel 
Einen Wuͤnſcheleeren Sinn! 

Fleh, daß wenn ich durcht Gewimmel 
Großer Welt nun ausgeloffen bin, 

Ich ein ſuͤſſes Weiblein finde, 

Dir, geliebte Freundin! gleich; 

O daun will ich froh und reich, 

Soll es ſeyn, auch in der engſten Huͤtte, 
Mich mit meinem Engel freun, 

Cäglich wird auf meine Tritte 

Sie der Liebe Roſen ſtreun. 


Sieh, ich dürfte nicht nach Ruhm und Ehre, 


Seys der Fuͤrſten Eigenthum! 
Alles, was ich nur begehre, 
Sey ein redlich Herz mein Ruhm; 
Das mit Allen Alles theilet, 
Troͤſtend zu Bettuͤbten eilet, 


und 
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und mit ganzer Sunigkeit > 7 m sur 

Mit den Froͤlichen ſich freut. 

Einen Freund an meine Seite 

Wollt mir auch erflehn, 1 

Dann wird unter Wonn' und Freude nue 

Meine Zeit, wie Deine, ſchoͤn vergehn. S y” 
Wagenſeil. 


Lied 1 777 


Rungeum, wo Gottes Some — 
Auf Bergen und in Kluͤften, j 
In Flur und Hain, in Wald und Thal, 

In Tiefen und in Luͤften, 
Ningsum, ringsum in der Natur, a! 
Fuͤhlt ſich die kleinſte Kreatur 
O Liebe! dir geſchaffen! OT den 


Auch mich, als ich geboren ward, 
Blies an der Hauch der Liebe, i 
Mir ward ein warmes Herz zu Theil, 

Voll reiner, treuer Triebe. 
Doch einſam ire” ich noch umher, 

Noch iſt die Schöpfung öb und . 

Noch werd' ich nicht geliebet. 


Ich weiß ein Mädchen, endet 
Ihr wallt mein Herz entgegen, 
Ich denk' an fie, fie iſt um mich, 

Auf allen meinen Wegen À 
Ach, ift fo treu, und fromm und gut, 
Und edler Sin, und froher Muth, 
Stralt aus den Feuerblicken. FINE rt 
14 D tie 
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O Lebe! laß aus ihrem Blick 
Mich neue Wonne trinken; 
Nur einmal noch, voll Seeligkeit 
Ihr an den Buſen ſinken! 
And wenn der Mund nicht reden kann, 
So höre fie mein Stammeln an: 
Ich will Dich ewig lieben! 


O Gott, könnt' ich an ihrer Hand 
Durchs Erdeleben gehen, 
Für keinen andern Wunſch wollt' ich 
Dann um Erfüllung flehen! 
Dir dankte laut mein Freudenſang, 
Dauf tônte meiner Harfe Klang, 
O guter Gott der Lieben 


Haſt jedem, der dg Lieb een 
Ein Wel ein auserkoren; { 
O ſprich in dies gedrängte Herz, 
Sie ſey fuͤr mich geboren! 

Ich will ihr treu auf ewig ſeyn, 
Will mich mit ihr des Lebens freun, 
Und o! von Herzen lieben 


Ich bin getrost, und PET nicht i 
Des Lebens Noth und Plagen, ee N 
Die harte Loft drückt nicht iu, ſehr, 
Mein Engel hilft ſie tragen. 

Ob mir die Welt ein Kerker ſcheint — 
Sie wird, wenns 's Weiblein redlich meynt, 
Zum Himmel umgeſchaffen. 


Wenn ihr ein Kind am Buſen liegt, 
Wie werd ich dankend brennen! 
Wenn fie, voll mütterlicher Luft, 7 
Mich lehret Vater nennen. 2 
I 8 Shwind 
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Schwind alles Erdengluͤck dahin, 
Wenn ich mit ihr nur gluͤcklich bin, 
Genug, — o Gott der Liebe! 
Wagenſeil. 


| 3. 

An einen Freund, bey feiner Vermaͤhlung 
mit Mamſell Tiſchbein zu Caſſel 
1778. ere 


Mas doch, wer da will, auf Dichterbilder lauschen, 
Sylben gegen Sylben, Reim’ um Reime tuuſchen, 
Recht methodiſch ſchoͤn zu ſeyn. 
Ich - zu voll von Deinem Glücke, 
Treue — warme Lieb' in jedem Blicke, 
Sieh” bier bin ich, Freund, in frohen Jubelreibn 
Mitempfindender Deines Glücks zu ſeyn! 
Welche Luſt! in Wonne trunknen Blicken 
Lieb' um Liebe ſehn, 2 
Süßes Staunen, ahnendes Entzuͤcken er | 
In werſchaͤmten, halbgeſchloßnen Augen ſpaͤhn. 
Su, mein Trauter, und Du, ſeine Beſte, se 
Welche Luſt! an Eurem Liebesfeſte 18 
Hin mit Euch zu Eurem Brautaltare 
Vollen Herzens gehn, ? * 
Freudenvolle — ungezaͤhlte Jahre RE 
Im Gefolge Eurer Kiebefehn! 0 > 
Welch ein Leben! Luſt in Luft verwebet, 
Lächelnd, wie Ihr Reiz in allen Zügen lebet, 
Denen ſeinen Geiſt Ihr Piuſel mitgetheilt; 
D! Ihr Pinſel, ') deſſen Meiſterzuͤgen 
n 


u , hit, 
9) Man ſehe in einem der Deutſchen Merkure ein Wieland 
ſches Gedicht, an Mamſell Tischbein. . 
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Selbſt, u. dankendem Vergnügen, 

Unſrer Fürftin Kennerauge weilt. 

Welch ein Leben! welch Konzert von Freuden! 

Schliche ſich auch mal ein halber Mißlaut ein, 

O! den zaubert Ihrer Schweſter oftbelauſchte Laute, 

Deiner ſüßen Töne ſuͤßere Vertraute, 

Wieder ins Allegro Eurer Freuden 

Wie ſo leiſe — wie ſo ſchnell hinein. 

806 ein Leben! — — doch von Liebe trunken, 
n Gefühlen neuer Luſt verſunken, 

Sie fuͤr Dich, Du Ihr die ganze Welt! 

O! wer koͤnnte da auf matte Reime hören, 

Diefe Wonne — nein, beym Gott der Liebe, nein; 

O! ſie iſt zu ſchoͤn, zu engelrein, 

Sünde waͤr es, fie zu ſtoͤren. 


4. 
Stella. 


Nicht immer wird der Stella Wange 
So friſch, fo voll wie heute bluͤhn; : 
Nicht immer wird der Reiz in Aug' und Wuchs es Gange, e 
Der Männer Herzen au ſich ziehn: W e 


Doch ewig werden Ihres Geiſtes Zaubereyen, 
Und Ihr Verſtand, ſtets herrlicher, 

Der Jugend Grazien erneuen, 
Und Freuden ſchaffen um Ihr her. 


Der Geiſt, bey dem man gern die Schmerzen, ? 
Und gern des Lebens Laſt vergißt; x 
und der gleich liebenswerth in feinen leichten Scherzen 
Und kleinen Maͤdchen⸗Launen iſt. 


Durch 
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Durch ihn wird Sie noch eiuſt im Winter Ihrer Jahre 
Gewiß das gute Maͤdchen ſeyn 

Und Herzen werden bis zur Baare 
Sich Ihrem lieben Serien weihn. 


D ſeelig! wem mit Lieb’ in Lächeln, Stimm’ und bia 
Ihr ganzes Seyn entgegenfliegt, 
Wem Ihr Erröthen, Ihr Entzuͤcken, 
Ihr Alles ſagt: Du haſt geſiegt! 


N -b. 


5. 
Als Julien ein Lied des Dichters mißfiel. 


1776.09 „ 
Sésinfe, dieſes Liedchen duͤnkt R Be 
Dir nicht zaͤrtlich gnug? near m 
Haͤtteſt Du mich nur geſehn, 
Als ich meine Harfe ſchlug! = 


Ha! Du haͤtteſt meinen Gun yet 

Ganz gewiß verziehn, 28 

und dem Sänger friſch' re Kraft 
Durch den Nektarkuß verliehn. — 


Fluͤgelſchnell war ich u Dir, +. 
Traute, hingeeilt; 

Schneller, als der Maja Sohn 
Duͤuſteleere Lüfte theilt. 


Wollte beym Gespräch mit Dir 
Frölich weife ſeyn; Er 

Juͤugling, fühlbar und geliebt, 
Meines Lebens May mich freun. 
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Ha! da hatt’ ein ganzes Heer & s 
Stutzer Dich umringt; 2 
Glaͤnzend, wie der Bogen iſt, 
Der in Wolken blinkt, 


und mit Farben ſiebenfach, 
Fluren uͤberſtralt; 
Aber auch, wie jene nur 
Mit erborgten Schimmer prahlt. 


Falſcher Witz und Schmaͤhſucht Gift 
Floß aus aller Mund; 8 

Mancher gute Name ſchwand, 
Mancher wurde wund. 


Aber jedes Wort von Dir, 
Jedes noch fo Kein, 

Hob der Schmeichler himmelan, 2 8 > 
Um Dir werth zu ſeyn. ï 


Traurend floh ich weit hinweg; 
„Götter! (bat ich) Nein! 
„Nein! laßt nie dies Natternheer 
„Ihre Seel' entweyhn! 


„Nie vergoͤnn' dem Schmeichler ſie 
„Ein geneigtes Ohr! 
„Kenne, trotz der Larve ſtets, 
„Den geſchminkten Thor !!“ * 


und dann grif ich mißmuthsvoll ; 
In mein Saitenfpiel; - SR 772 
Sung dies Liedchen, welches Dir 5 
Leider! nicht gefiel, : 3 
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Doch ſoll Künftig nie mein Lied 
Harmonieleer ſeyn; 
O fo muß Dein Nektarkuß 
Mich, nur mich erfreun! 
Meißner. 


Dr 
8 
Beweis der Exiſtenz des Teufels an 
einen Eiferer. 


Ja, Orthodox, es muß ein Teufel ſeyn! 
Wer gaͤbe ſonſt Dir den Gedanken, 

All Deine Brüder zu verketzern, ein? 1 
f Meißner. 


II. 
Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Nacht und Ohngefaͤhr. 
Ein Luſtſpiel in Einem Akt. 
> von R -d. 
(Der Plan iſt don la Norte des Matcheſe Albergatti Capacelli 


genommen.) 82 
i Perſo⸗ 


14 IL Dramatische Auffäge, 
Perſones⸗ 


Dräfibent von Rohm, auf Reifen; 

Amalie, ſeine Tochter. | 3 
Friedrich, ſein Kammerdiener. 

Baron Wallerhauſen, 


— 
Herr von AN auf Relſen. 1 


Hauptmann von Rheinberg. 
Thomas, Kellner. 


Die Dagan deli zu Maynz in eine angesehenen Gal 


Scene L 


(Ein meublirter Saal im Ga of; im Proſpekk eine i 
re, & zum Eingang dient, L gente — Hu 
die Straße: Geitwärts zwo Thuͤren, eine der andern gegen 
ligen gr su den Fenſtern hinauszuſehn, muß man Stufen 

gen. ; = ® 


* 

Wallerhauſen liegt in einem großen Lehnſtuhl, und hat 
die Fuͤße auf einen kleinen Fußſchemel ruhend. Thal⸗ 
heim liegt gegen uͤber, auf der andern Seite des The⸗ 
aters, auf einem Kanapee. Bey Wallerhauſen ſteht ein 
brennendes Licht. Thalheim ſchlaͤft ruhig. 


Wallerhauſen (für ſich Hals raſend.) 


ann ein Zuſtand aͤrger ſeyn als der meinlge? — Mich 

zu verlieben, und doch den Muth nicht haben, meine 
Liebe zu geſtehen; es bis zur Nacht vor ihrer Abrelſe kom⸗ 
men zu laſſen; Gott! vierzehn ur ai Gaſthofe, 
unter einem Dache mit ihr zu wohnen, und nicht im 
Stande geweſen zu ſeyn, mich zu entdecken? — (ungeduldig) 
Thalheim kann ſchlafen] der Gluͤckliche! Er weiß nicht, was 
Lebe 


À 
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Leidenſchaft iſt. (wirft ſich auf dem Lehnſtuhl hin und her) 
Zum Teufel! auch nicht eine Minute Ruhe? Wie viel Uhr 
mag es wohl ſeyn? (läßt feine Uhr repitiren) Zwo Stunden, 
und es iſt Tag. Ach! jeder Menſch, der eine unruhvolle 
Nacht hat, kann doch wenigſtens den Anbruch des Tages 
wüuͤnſchen, aber ich — ich darf ihn nicht einmal wuͤnſchen, 
ich muß ihn fuͤrchten: ſie wird dann abreiſen, wir werden 
uns trennen muͤſſen — — und Thalheim kann ſchlafen. 
Wenn er doch aufwachte! es wuͤrde mir leichter ums Herz 
werden, wenn ich mit ihm plaudern koͤnnte. (ruft ihn mit 
leiſer Stimme) Thalheim! Thalheim! Er ſchlaͤft veſt; lie⸗ 
ber Freund! — — zum Henker, ich muß Geſellſchaft har 
ben; vielleicht wenn ich ein Geraͤuſch mache — (ſtöͤßt den 
Schemel um, auf dem er die Füge liegen hatte. Thalheim faͤhrt 
etwas zuſammen, wendet ſich aber gleich auf der andern Seite 
und ſchlaͤft fort. Mit Ungeduld), daß du ſchlafen muͤßeſt! 
(mit lauter Stimme) Thalheim, ich bitte Sie um des Him⸗ 
melswillen, Thalheim, ermuntern Sie ſich. 


Thalheim. (cchläfris) Aber Sie wiſſen, daß mir den 
ganzen Tag nicht wohl iſt, wenn ich nicht genug geſchlafen 
habe, ich kriege Kopfwehe, bin zu nichts aufgelegt; laſſen 
Sie mich doch ruhen. (ſucht wieder einzufchlafen.) 

Wallerhauſen. (ſteht eilends auf, und ſtellt den umger 
worfenen Stuhl wieder auf die Füße) Nein, nein, Ste ſollen 
mir - gewiß nicht wieder einſchlafen. (geht und ſetzt ſich zu des 
Thalbeime Füßen) Es if gleich Tag. Wir muͤſſen abreiſen, 
was nuͤtzt's alſo. — 

Thalheim. (ſich ermunternd und mit Ungeduld) Was 
es nutzt? Was es nutzt? Wie Sie fragen koͤnnen! wenn 
mein Schlaf Ihnen nicht nuͤtzt, ſo nuͤtzt er mir. 
Wallerhauſen. Laſſen Sie uns ein wenig miteln; 
ander ſchwatzen. \ 


Thalheim. Mun, aut! fo wollen wir ſchwaen! 
Wal⸗ 


* 


16 II. Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Wallerhauſen. Nicht wahr, Freund, das waren 
ſchnelle vierzehn Tage! Nicht wahr? 

Thalheim. (gaͤhnend) Ja nun, es waren vierzehn 
Tage, gerade fo wie fie fi ind! vierzehn Tage. (ich will wieder 
einſchlafen.) 

Wallerhauſen cruͤttelt ihm eilig) Aber, mein Gott, 
fo ſchlaſen Sie doch nichr wieder eln, ich, bitte Sie. 

Thalheim. (thut ſich Gewalt) Es iſt eine edle Sache 
um den Schlaf; aber wenns denn nicht anders ſeyn ſoll 
und muß, nun gut fo wollen wir ſchwatzen (nimmt Toback) 
ich hoffe, daß die Augen offen bleiben ſollen. 

Wallerhauſen (traurig) Noch zwo oder drey Stun⸗ 
den, und wir werden reiſen muͤſſen. 

Thalheim. Gewiß. 

Wallerhauſen. Ach! aber das liebe Wigdchen hier. 

Thalheim. Gewiß, Sie konnten mich lachen mas 
chen, Romanen, Komoͤdienſtreiche. Gewiß! 

Wallerhauſen. Ich ſchwoͤre Ihnen bey meiner Ehre, 
meine Worte gehen von Herzen, und — 

Thalheim. Ich rede nicht von Ihren Worten, 
Ich rede von Ihren Handlungen. Haben Sie dem 
lieben Mägdchen, von dem Sie immer ſprechen, wohl 
das geringſte Geſtaͤndniß gethan? 

Wallerhauſen. Meine Bloͤdigkelt war Schuld. 

Thalheim. Eben dieſe Blödigkeit wird man nicht 
glauben. Gewiß nicht. 

Wallerhauſen. (ungeduldig) Aber da dieß melne 
erſte Liebe iſt, ſo — 

Thalheim. So wird man ſagen, daß Sie ſehr lange 
gewartet haben, ſich zu verlieben. Gewiß, das wird man 
ſagen. Gewiß! x 
le Wale 


* 
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Wallerhauſen. noch ungeduldiger) Gewiß! gewiß! 
mit Ihren ewigen Gewiß; ich glaube Sie reden noch 
im Schlafe! wenn Sie meln Freund ſeyn wollen, fé 
ſcherzen Sie jetzt nicht. 


Thalheim. Nun, Sie ſollen das gewiß, nicht min⸗ 
der von mir hoͤren. Ja, ich bin Ihr Freund und berelt, 
alles für Sie zu thun, aber ich fürchte, wir haben schon zu 
lange gewartet. Mit Anbruch des Tages reiſet der Präſt⸗ 
dent mit ſeiner Tochter nach England, auch wir müͤſſen ums 
fere Reife nach Wien fortſetzen. Ich denke immer, Ihr 
Zaudern, Ihr Zaudern in Wien einzutreffen, wird Ihrem 
Proceſſe uicht wenig geſchadet haben, : 


Wallerhauſen. Ach was kuͤmmert mich jetzt der Wescch, 


Thalheim. Schön! wenn Sie ſich nicht darum bekuͤm⸗ 
mern wollen, fo brauche ich es noch weniger! es iſt Ihre 
Sache. Ich bin Ihnen zur Geſellſchaſt hieher gerelſet. Ob wir 
nun reiſen, bleiben, umkehren, das iſt mir alles elnerley! Ich 
werde Sie überall begleiten. Doch als Ihr Freund 


thut es mir wehe, zu ſehen, daß Sie fe ſorglos — 


Wallerhauſen. Nein, Freund, nein, glauben Ste 
ulcht, daß ich fo unverſtaͤndig bin, eine fo wichtige Ange⸗ 
legenheit auf die leichte Achſel zu nehmen — Sie wife 
ſen aber, daß ich in Wien einen Vetter habe, auf den 
ich mich vollkommen verlaſſen kann, 2 


Thalheim. Verzelhen Sie, eigene Angelegenheiten 
von der Art beſorget man ſelbſt. \ 
Wallerhauſen. Sie haben Recht, allein ich habe bey 
unſerer Ankunft einen Brief von meinem Vetter auf der 
Poſt gefunden, der die beſte Hofnung enthielt. 
Thalheim. Und worin er Ihnen ſchrieb; daß Ihre 
Gegenwart iu Wlen hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn würde, 


Erſt. B. * . 
ER 1779 | Wal 
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Wallerhauſen. Das iſt alles wahr! doch die Liebe! 
die Liebe! ach Sie koͤnnen ſich den Eindruck nicht vorſtel⸗ 
len, den Amalie beym erſten Anblick auf mich gemacht hat — 
und ich habe ja auch meinen Vetter geſchrieben, daß 
ich ſeine Antwort hier erwarten wollte. Die Poſt 
koͤmmt. — 


Thalheim. Morgen. Wir koͤnnen die Briefe 
gleich holen laſſen, und uns dann auf den Weg mar 
chen. Amalie reiſet morgen in aller Fruͤhe mit ihrem 
Vater auch ab. Sie nach London und wir nach 
Wien. Da heißts wohl recht: mit ſeiner Liebe zu den 
Antipoden reifen. 5 


Wallerhauſen. Leider! doch — 

Thalheim. Sonderbar! vierzehn Tage ſtecken wir 
fon in dem verwünſchten Gaſthofe, warum haben Sie 
denn dem, Fräulein Ihr Liebe nicht entdeckt? 

Wallerhauſen. Weil ich nicht die Kuͤhnheit hatte. 


Thalheim. Was Kuͤhnheit? Kuͤhnheit. Da ift 
keine Kuͤhnhett noͤthig. Sie iſt ledig, Sie find ledig. 
Sie iſt vom Stande, Sie ſind vom Stande! Ich 
wuͤßte nicht, was da weiter fuͤr Bedenken waͤre, oder 
was man an einer Liebe zwiſchen zwo Perſonen von 
gleichem Verhaͤltniße ausſetzen könnte. Allein fo geht es ger 
meiniglich; der Anblick eines ledigen Frauenzimmers macht 
auch die herzhafteſten Maͤnner verzagt, aber an eine Frau 
macht ſich alles; das drängt ſich, das ſeufzt, das ſchmei⸗ 
chelt! ſeltſam! gewiß ſehr ſeltſam! was wir nicht haben 
koͤnnen, das wollen wir, und was wir vage könnten, 
wollen wir nicht! Hoho! 


Waller Haufen. Ja, ich fehe ein, daß 4 ſehr thorigt 
iber habe, aber nun iſt es zu ſpaͤt. 


Thalheim. Warum haben ſie nicht wenigſtens mit ih⸗ 
rem 
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rem Vater geſprochen. Er hat uns mit Höflichkeiten Aber, 
bäujt. a 

Wallerhauſen. Alles wahr, aber ich geſtehe ich farchtete 
mich vor ſeinem finſtern ernſthaͤftern Weſen, und die Wor⸗ 
te vergiengen mir auf der Zunge, wenn ich von feiner Torhr 
ter anfangen wollee. 

Thalheim. So haͤtten Sie mir es auftragen ſollen, 
ich hätte in Ihrem Namen mit ihm reden wollen. 

Wallerhauſen. Sie find grauſam, daß Sie mir jetzt 
Vorwürfe machen, und mir die Mittel vorſplegeln, die ich 
verfehl, habe. Aber die Verzweiflung giebt mir Muth, ich 
bin feft entſchloſſen, dem theuren Mägdchen meine Liebe zu 


entdecken, wenn ich nur den geringſten guͤnſtigen n 
dazu finden kann. 


Thalheim. Sie vergeſſen, daß wir alle morgen früh 
abreiſen. 

Wallerhauſen. Ich hoffe unter dem Laͤrm vom Eins 
packen, Reiſeanſtalten und ſo weiter, ſoll ich eine günſtige 
Minute finden, wo ich mich meiner Geliebten zu Füßen 
werfen kann, und wenn nur ihr Herz nicht von einem Drit⸗ 
ten eingenommen iſt. — 


Thalheim. Das glaube ich nicht, denn aufrichtig zu ſa⸗ 
gen, ſo habe ich nicht die mindeſte Spur gefunden, daß 
dieſe Dame nur einen Funken von einer Leldenſchaft naͤhre. 
Laſſen Sie uns alſo den gluͤcklichen Augenblick ablauren, 
Aber, das fage ich Ihnen, reden Sie wieder nicht, fo re 
de ich. Giebt ſie uns Hofnung, dann Herz gefaßt und 
gleich zum Vater. 

Wallerhauſen. Was hernach unſere entgegengeſetzte 
Reiſe beteift, da find leicht Mittel zu finden — 


Man hört einige Probegriffe auf ri unter 
den Fenſtern). 


Was it das? Muſik! (betroffen). 


B 2 1 ar pa 
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Thalheim. Was anders? Muſik. gleichgültig) Sind 
wir einmal ihrer Liebe verſichert, die Hinderniſſe der Reiſe 
werden leicht zu hebe, z ſeyn. — 

[die Mufiz faͤngt an]. 

„Wallerhauſen. Es wird unter den Saalfenſtern ge; 
ſpielt, ich irre mich nicht! wahrhaftig unter dieſen Saaljen; 
fern. (mehr betroffen) 

Thalheim. Ach ich dachte! es wird * der Straße 
ſeyn! ein Ständchen! 

Wallerhauſen. Ich habe doch andere Naͤchte keine ges 
hoͤrt. 1 se 

"Halheim. Die andern Nächte ſchliefen wir hinten in 
» anfern Zimmern, aber dieſe Nacht wollten Sie ja durchaus 
haben, daß wir wie die wahren Dom Qutchotts, geſtlefelt 
und geſpornt vor der Schwelle Ihrer Dame kampirten, und 
Kopfweh und allen Teufel — 

(iwey Stimmen (von Rheinberg und von Fiſcherd fangen 
hinter dem Theater zu ſingen an, und werden von einigen In⸗ 
ſtrumenten begleitet). 
j Sich von der Geliebten trennen, 

Alle ihre Reize kennen, 

Und fuͤr ſich verlohren wiſſen, 

Welch ein Schickſal! welch ein Schmerz? 

Doch, o Troͤſtung fuͤr den Kranken, 

Unſere Treue ſoll nicht wanken, 

Liebe trozt den Hinderniſſen, 

Und noch hoffen kann dies Herz. 


Thalheim hört gleichguͤltig zu, Wallerhauſen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Erſtaunung, und immer wachſender Gemüthsun ruhe). 


Thalheim. Was fehlt Ihnen? Hat fie der Paſtorfido 
da draußen mit ſeinen Klagen angeſteckt ? 
Wallerhauſen. Ach Freund, ich fuͤrchte. — 
Thalheim. und was? 
Waller⸗ 
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Wallerhauſen. Dies Ständchen — dieſe Arie. Ich 

wollte wetten — 0 ea - 
(man Hört in den Zimmern linker Hand ein Geräufch), 

Hören Sie, Hören Sie, in dieſem Zimmer iſt jemand auf, 

Thalheim. Wenn alle Leute dächten wie ich, ſo lagen 
alle Leute in ihren Betten. f 

Wallerhauſen. (indem das Gerdufch ftärker wird). 
Das Geräuſch nimmt zu, und auch mein Verdacht. (ſpringt 
auf und ſteht horchend) Ich muß dahinter kommen, es ko⸗ 
fie was es wolle. (lauft und loͤſcht das Licht aus). 

Thalheim. Warum loͤſchen Sie das Licht aus. 


Wallerhauſen. Damit wir deſto beſſer lauſchen koͤnnen, 
wenn was vorgeht, denn niemand vermuthet uns jetzt im 
Saal. x 

Thalheim. (der nun auch aufſteht) Es wäre doch ein 
verwuͤnſchter Streich, wenn Amalie — \ 

Wallerhauſen. (der aus obigem Zimmer gehen Hört, 
mit leiſer Stimme zu Thalheim) Still, ſtill, laſſen Sie uns 
horchen. 


n Scene II. 


Amalie. eim Desbabiller tritt vor ſich greiffend, furchtſam 
beraus, und nähert ſich einem Fenſter) Vorige. 
Amalie. 6 


(fuͤr fich) Mein armer Rheinberg, er ift fo traurig; — 
» will ihm Much, einſorechen! kömmt os me À zu 
em Fenſter und ſieht hinaus. Indeſſen machen die andern 
Seger er Ar Spiel, das auf dieſe umftände paſſet. 


Walle hauſen. (ſachte zu Thalheim) Sagte ich es niche? 
O Verliebte betruͤgen ſich ſelten. 
Thalheim. Sie haben Recht, allein ich erſtaune — 
D 3 Waller⸗ 
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Wallerhauſen. Stil“, laſſen Sie uns horchen. — 


Amalie. (am Fenſter) Wollen Sie mich durch Ihre 
Verzweiflung noch unglücklicher machen? bin ich es nicht 
fon genug? Erinnern Sie ſich was Romes geſtern fang: 
Hoff und Liebe! Leben Sie wohl mein Romeo! (man 
muß annehmen, daß die Stimme desjenigen, der mit ihr von 
der Straſſe herauf redet, nur von ihr kann gehoͤrt werden, ins 
dem ſich Wallerhauſen und Thalheim dem Fenſter nicht zu 
nähern trauen, aus Furcht entdeckt zu werden.) 8 


Wallerhauſen. täußerft niedergeſchlagen, ſachte zu Thale 
heim) Ach alle meine Hofnungen ſind verlohren. 

Thalheim. (ebenfals leiſe) Troͤſten Sie ſich, wenig⸗ 
ſtens find Sie doch nun aus der Ungewißheit. 


Wallerhauſen. Ein ſchoͤner Troſt! — Stille! 
Amalie. etets nach der Strafe redend) Rheinberg, mo 
zu dieſe Aus ſchweifung! Sie beleidigen mich! ich habe es 
Ihnen ja tauſendmal geſagt, daß die beyden Cavalters die 
bier wohnen, nicht fo wohl meine, als meines Vaters 
Freunde ſind, und ich wiederhole es Ihnen noch einmal, 
es hat keiner von ihnen jemals auch nur eine verliebte Sylbe 
mit mir geſprochen! 


Wallerhauſen. (wie oben) O das iſt nur allzuwahr! 


Thalheim. Sehen Sie, was es für eine Thorheit 
war zu ſchweigen. Hätten Sie geredet, wer weiß — 


Amalie. (wie oben) Ja, ja, ich habe Ihnen den 
Baron Wallerhauſen geruͤhmt, ich habe geſagt, daß er an⸗ 
genehm gebildet iſt, gut zu ſprechen weiß, und im Ums 
gange ſehr artig If, aber mein Herr Eiferſuͤchtiger! Ich 
habe Ihnen auch zugleich verſichert, daß er auf mein Herz 
nie den geringſten Eindruck gemacht hat, noch jemals 

machen wird, und daß ich an ihn nicht einmal im 
Schlafe gedacht habe. ‚ 


; Waller⸗ 


à N 


IL. Dramatiſche Aufſaͤtze. 23 


Wall auſen. (Der im Anfange dieſer Rede gegen ſei⸗ 
nen Freund einige Zeichen feines Wohlgefallens geaͤuſſert hat, 
iſt bey der letzten Erklärung ganz betroffen). 


Thalheim. (der ſeinen Freund in dieſem ſtummen Spiel 
unterſtügzt hat) Haben Sie's gehört? Kommen Die, nun 
koͤnnen wir uns zu Bette legen! 

Wallerhauſen. Sie find grauſam! o ich bitte Sie, 
ſpotten Sie nicht. 1 

TDoalheim. Aber da ift doch nichts welter zu machen! 

Wallerhauſen. Still, fil, laſſen Sie uns das Ende 
mit anhoͤren. ; Mur ir j 

Amalie. (wie oben) Ich uͤberlaſſe mich gänzlich, Ihrer 
Fuͤhrung; der Schritt iſt zwar kuͤhn, doch ich kann Ihnen 
bieſe letzte Probe meiner Liebe nicht abſchlagen. Morgen 
reifen wir (man hört in dem Zimmer, aus dem Amalie kam 
einiges Geränſch) O Gott! ich hoͤre jemand lie meinem 
Zimmer, wenn es mein Vater wäre! — — ich muß, 
ich muß eilen, leben Sie wohl, mein Geliebter, mein Rheins 
berg! Leben Sie wohl, ewig wohl. (geht eilends vom Sen, 
fer, das fie wieder zumacht, ſuchet die Thüre ihres Zimmers, 
findet ſie, und geht hinein, im Hineingehen) O Liebe ſieh 
uns bey! 8 5 3 ji 


en. 
Wallerhauſen. Thalbeim betäubt und 
unbeweglich. 
Wallerhauſen. 


Nun was ſagen Sie? 1 8 


Thalheim. Daß bey dem ſchoͤnen Geſchlechte der 
Schein ganz entſetzlich träge. Ich haͤtte geſchworen, 
daß dies Mädchen nicht einmal wüßte, was Liebe wärs 

V 4 te, 
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te, und doch giebt fie ſchon Rendezvous, “ der Aus, 
gelernteſten. Wahrhaftig, ich glaube, die SE zu Ju, 
triguen wird dem Frauenzimmer angeboren. 

Waller hauſen. Wenn wir nur hätten verſtehn koͤn⸗ 
nen, was won der Straße heraufgeſprochen wurde. F 

Thalheim. Ich dachte, Sie Hätten an dem genug, 
wag Sie gehört haben. 

Wallerhauſen. Ach, ja wohl! ja wohl! ich bin auß 
ſer mir! 

Thalheim. Ich beklage Sie, allein mau muß ſich 
faſſen koͤnnen; Sie find immer noch gluͤcklich, fo dem 
Verdruſſe eon gen zu fon, ſich ein Koͤrbchen su ho⸗ 
len, wie doch ſicher geſchehn ſeyn wuͤrde. 

Wallerhaͤuſen. Aber, wie hat pleß Liebsverſtaͤndniß 
angefangen? Wie haben fie es fortführen koͤnnen? Wer 
if der gluͤckliche Mann? wie heißt er? wer war bey 
ihm? lauter Dinge — 

Thalheim. Lauter Dinge, die jetzt zu wiſſen nicht 
ben. Teufel nützen, da ſie überzeugt find, daß dieſe Eros 
berung für Sie unmöglich IR. Morgen reifen Sie ab, 
und damit iſts aus! — - 

Wallerhauſen. (der in Amaliens Zimmer ein Licht ger 
wahr wird) Halt, ich ſehe Licht, es iſt Amalie — wir 
koͤnnen ihr nicht mehr ausweichen. 


Scene IV. 
Amalie (von unruhe Vorige. 


Amalie. 


Haı melne Herren, ſtehn ‚Sie mir bey; eben wollte 


ich Sie aufſuchen. 900 rei einen Augenblick mein 
Zimmer 


| 
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Zimmer verlaſſen, und fand bey meiner Rückkunft mets 
nen Vater, der unter den Fenſtern Muſik gehört hatte, 
und mir Schuld gab, ich ſey ihr zu gefallen aufgeſtan⸗ 
den, Er wollte wiſſen, wer geſungen hätte. In der 
Angſt fagte Ich, Sie wären es geweſen. Allein er ſchlen 
es nicht zu glauben, und ich fürchte, er zieht ſich jetzt 
an, um Sie ſelbſt zu ſprechen. Wenn Ihnen die Eh⸗ 
re einer Dame, die ſich Ihnen vertraut, lieb iſt, ſo un⸗ 
terſtuͤßen Sie meine Erdichtung. Hier iſt die Arie, 
wenn er etwa darnach fragen ſollte. Sie ſollen alles 
hernach erfahren, ſchriftlich oder muͤndlich! Jetzt verlaß 
ſe ich mich auf Ihre Klugheit und Ehre! 5 
(Alles dieſes muß in größter Eil 1 werden, ſo daß 
beyde Herren nicht Zeit gewinnen können, dazwiſchen 
zu reden. Dieſe ſehn einer den andern mit Erſtaunen 
an. Amalie eilt in ihr Zimmer zuruͤck, und Die e' ern 
bleiben in Finſtern wie vorher.) ; e 
Wallerhauſen. Traum' ich, oder wach’ ich ? 


Thalheim. Nein, nein, es war kein Traum; ges 
wiß! Aber das Luſtigſte iſt, daß wir — 


Wallerhauſen. Amallens Kuppler ſeyn ſollen. 
Thalheim. Ach, was Kuppler, Kuppler! wir find — 
Wallerhauſen. Hoͤll und Teufel! 

Thalheim. und was wollen Sie thun? 


Wallerhauſen. Die Unverſchaͤmt entlarven! Es foll 
ſie reuen — 


Thalheim. Was ſoll fie reuen? daß fe ſich in uns 
betrogen hat? daß fie ſich Leuten anvertraute, die das 
Vertrauen einer Dame in ſolchen Umſtaͤnden nicht beſ⸗ 
fer zu ſchaͤtzen wußten? Schämen Sie ſich, mein Freund, 
und laſſen Sie uns handeln, wie es Männern von Chi 
re, wie es unſers Gleichen er 
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Wallerhauſen. Alſo poll ich — 

Thalheim. Ste ſollen, wenn det Vater koͤmmt, 
dem Mädchen heraushelfen, und dann, ohne weitern 
Aufſchub, ſich in Ihre Chaiſe werfen, und zum Thore 
hinausjagen. Glauben Sie mir, der Proceß und Wien 
werden Sie ſchon genug beſchaͤftigen, und Ihnen die 
verliebten Grillen aus dem Kopf bringen! Gewlß! 

Wallerhauſen. (der ſich Gewalt anthut) Ja, ja, Sie 
ſprechen ſehr wahr, aber mein Herz — 

Thalheim. (der Licht gewahr wird) Ach man muß 
Herr über ſell Herz ſeyn! Sehen Sie, der Präfidene 
kommt, denken Sie an Ihre Ehre, und an die New 
tung ſeiner Tochter. : 

RU 


Scene V. 


Praͤſident Cangekleider, Licht in der Hand, ohne Hut, 
Stock und Degen.) Vorige. f 


Praͤſident (grüßt fie ernfthaft aber vertraulich.) 


Meine Herren, Ihr Diener! 
Thalheim. Herr Praͤſident, Ihr Diener! (ganz frey) 
Wallerhauſen. Unterthänigſter Diener! (gezwungen) 
Praͤſident. Schon gekleidet, und ſchon fo früh aus 

dem Zimmer? (mit natürlicher Ernſthaftigkeit) 


Wallerhauſen Ja, wir find die ganze Nacht auf — 
cwill nach dem Kanapee und Stühlen weifen.) 

Thalheim. Wir find die ganze Nacht auf der Strafe 
fe geweſen, der Nachtluft zu genießen. (ſachte zu Waller⸗ 
haufen) Denken Sie doch, was Sie reden! 1 


Wallerhauſen. (erbiſſen) Ja, ja, ſpatzieren; in der 


Kähle. (bei Seite) Ich möchte berſten. 


Praͤ⸗ 
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Praͤſident. Ich habe Muſik gehort. 

Wallerhauſen. (ſchnell und mit verbißner Wirth) Ja, 
ja, Muſik, wir auch! wir auch! 

Thalheim. (wie oben lächelnd) und das ging ganz 
naturlich zu, denn wir waren es risk, die zum Spaß 
eine Welle ſangen. 


Praͤſident. Bravo, bravo, das Le mich, fo war 
ren Sie's? 


Wallerhauſen. Ja es war ein Sab. (fur fi) ber 
ſonders für mich. 


Praͤſident. (fuͤr ſich) Ich traue nicht Li 


Thalheim. (für fich) Ich befürchte, der Baron wird 
ſich verrathen. 


Praͤſident. Und wer hat denn von Ihnen beyden 
geſpielt? Wir wohnen doch eine ziemliche Zeit zuſam⸗ 
men, und mir däucht, ich habe bey keinem noch ein In⸗ 
ſtrument geſehn. i 

Thalheim (für ſich) Verdammte Frage! Doch ger 
troſt! (laut) Wir trafen unterwegs ein Paar Bekannte 
an, die vortreflich ſpielten. Nicht wahr, Baron! 


Wallerhauſen. Ganz gewiß, fie ſpielten zum Entzü⸗ 
cken. (für ſich) Ich wollte, daß ich dle verdammte Violi⸗ 
ne in tauſend Stuͤcke werfen könnte! 

Praͤſident (für ſich) Es kann ſeyn, daß fie die 
Sänger geweſen find, aber der Text, der Text if mir 
verdächtig, (laut) Das Liedchen ſchien recht artig zu 
ſeyn, aber ich konnte a alles verſtehn; duͤrfte ich 
bitten — 

Thalheim (zieht ſogleich das erhaltne Blatt heraus) O 
mit Vergnügen. Es iſt aus einer Oprette, an der ich 
arbeite, (lieſt.) 


Sich 
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Sich von der Geliebten trennen, 
Alle ihre Reize kennen, 
Und fuͤr ſich verloren wiſſen, 
Welch ein Schickſal! welch ein Schmerz! 
Doch o Troͤſtung fuͤr den Kranken. 
Unſre Treue ſoll nicht wanken! 
Liebe trotzt den Hinderniſſen, 
Und noch hoffen kann dieß Herz. 


Praͤſident. Recht artig und verliebt! (den Baron 
anſehend) Aber was fehlt dem Baron, daß er, ſo wenig 
ſprichr? N 

Wallerhauſen. Nichts, Herr Praͤſident, aber das 
kann ich Ihnen ſagen —. 

Thalheim. Die Nachtluft hat ihm ein wenlg ger 
ſchadet, er iſt nicht ſo daran gewoͤhnt, als ich. 

Praͤſident. Und hernach das viele Gehn. 

Thalheim. Freylich, und das Singen. 

Wallerhauſen. Ja, ia, eben das Singen, das Sir 
gen hat mich ruinirt, (voller Wuth) 


Praͤſident. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen als 
meinen Freunden, einen kleinen Argwohn entdecke. Ich 
habe eine Tochter — Sie war dieſe Nacht am Fenſter. 
— Sie verſtehn mich ſchon, ich dachte, es ſteckte je: 
mand anders hinter der Nachtmuſik; nun ich aber weiß, 
daß Sie es waren, fo bin ich fon wieder ruhig, und 
bitte um Vergebung, wenn ich Ihnen mit meinen Fra⸗ 
gen beſchwerlich gefallen bin. 

Thalheim. O im geringften nicht, es freut uns, 
wenn wir Sie von Ihrer Unruhe befreuen konnten. Es 
ſt wahr; das Fräulein kam ans Fenſter. Nicht wahr, 
mein Freund? au Wallerhauſen) 5 

Wal⸗ 
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Wallerhauſen. Ja, Sie kam ans Fenſter und ſprach — 

Thalheim. Mit uns: Sie ſagte uns viel verbindll⸗ 
ches, hörte eine kleine Weile zu, gieng aber gleich wiede 
auf ihr Zimmer. . 

(Wallerhauſen beiffet ſich in die Lippen) 

Praſident. Ich danke Ihnen; nun bin ich auſſer 
Sorgen, und will noch einige Augenblicke zu ſchlafen ſu⸗ 
chen, bis es vollends Tag wird, Meine Freunde, leben 
Sie wohl! 

Wallerhauſen. Ich empfehle mich Ihnen. 

Thalheim. Angenehme Ruhe. 

Praͤſident. (kehrt indem er den einen Fuß auf die 
Thuͤrſchwelle ſetzt, wieder um) Noch eins, (geht wieder zu 
ihnen) Sie muͤſſen mir ganz aus dem Traume helfen. 

Thalheim. Wir find bereit, befehlen Ste. (uu Wal 
lerhauſen) Standhaft Freund! 

Präſident. Es plagt mich noch ein kleiner Zweifel 
und Sie allein koͤnnen mir ihn heben. Veelleicht ſuch⸗ 
ten Ste mir nur einen Kummer zu erſparen, vielleicht 
wollten Sie den Fehler meiner Tochter bemaͤnteln. 

Thalheim. (in Wallerh) Was wird da herauskom⸗ 
men. d 

Wallerhauſen. (unwillig) Kann ich's willen? 

Praͤſident. Ich glaube alles was Sie mir von der 
Nachtmuſik geſagt haben. Allein die Stimmen — die 
Stimmen, verzeihen Sie, die feinen mir nicht die Ih⸗ 
rigen geweſen zu ſeyn — vielleicht — / 

Thalheim. Sie begreifen ja wohl, daß die Stimme 
von einer Perſon, die fingt, ſich verändert und ganz 
verſchieden iſt, von der Stimme mit der man gewoͤhnlich 
redet? Iſt s nicht wahr, Walherhauſen. 

Wal⸗ 
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Wallerhauſen. Nein — ja, für ſich) Ich weiß viel, 
was ich ſagen ſoll! 

Praͤſident. Eine einzige Gnade. — 

Thalheim. Sefehlen Sie. 

Praͤſident. Mein Verlangen iſt ſehr unbeſcheiden, 
ich geſtehe es, allein die Sache auch fo Küzlih — Wenn 
Sie die Gütigkeit haͤtten ein wenig zu fingen. 

Thalheim. (für fich und verlegen)? Der Teufel hole 
den Schlaukopf! das war ich mir nicht vermuthend. Ich 
Lenne nicht eine Note! 5 

Wallerpauſen. (wuͤthend zu Thalheim, heimlich) Ich 
will nur gerne ſehn, ob ich auch werde ſingen ſollen. 

Praͤſident. Liebſter Freund, darf ich Sie um dieſe 
Gefaͤlligkeit bitten? Meine Ruhe. — 

Thalheim. Aber ohne Inſtrumente, ohne jemand 
der uns gccompagnirt? es wird ja nicht klingen? 

Praͤſident. Das thut nichts, wenn ich nur Ihre 
Stimmen hoͤre, und mich uͤberzeuge, daß es die nemlichen 
- find. Ich bitte nochmals. 

Thalheim. (heimlich zu Wallerhauſen) Kommen Sie, 
laſſen Ste uns den Roman ganz ausſpielen, der Da⸗ 
me als wahre irvende Ritter dienen. 

Wallerhauſen. (knirſchend) Das heißt, wir wollen 
ſingen? g 

Thalheim. Ja. 

Wallerhauſen. lachte) Er wird den Betrug merken. 

Thalheim. (achte zu Wallerhauſen) Wer weiß! friſch 
gewagt, (laut) Nun Herr Praͤſident! wenn fie durchaus 
darauf beſtehen. 

Praͤſident. Unendlich werden Ste mich verbinden 


(für ſich) zu der Probe würden Sie es gewiß nicht haben 
kommen 
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kommen laſſen, wenn Sie befürchten müßten, von mir 
Rauf der Lüge ertappt zu werden. à 


Mährender Zeit da der Praͤſident mit fich ſelbſt fpricht, ber 
muͤht fich Thalheim den Wallerhauſen zu bereden, daß er 
ſinge. Diefer äußerſt aufgebracht, will nicht. Endlich 
ſchleppt ihn Thalheim mit Gewalt bey dem Arm hervor). 
Thalheim. Den Augenblick, Herr Präſident: al: 

lein um Vergebung Lrauſpert ſich) ich bin ſchlecht bey 


Pr 


Stimme, und mein Freund noch ſchlechter. 
Wallerhauſen. (zornig) O fo wollte ich daß Gaſt⸗ 
hoͤfe, Weiber und Muſik, beym Teufel waͤren! 
Thalheim. (ſachte zu Wallerh.) Laſſen Sie uns doch 
wenigſtens nur anfangen, ich weiß der Alte hat kein 
Gehör, und verſteht nicht das geringſte von der Muſik. 


Wallerhauſen. Nun ja, ja, ja, machen Sie nur 
einmal ein Ende! ö > 

Thalheim. Wollen Sie der erſte oder zweyte ſeyn. 

Wallerhauſen. choͤniſch und verbittert) Sie wiſſen der 
erſte kann ich nicht mehr ſeyn, und zum zweyten bin 
ich zu ſtolz. 

Thalheim. Ach das wird ſich ſchon geben. Nur 
Tackt gehalten. (nach einigen Grimaſſen ſich zum Singen zu 
bereiten, die Thalheim ganz natürlich, Wallerhauſen aber voll 
ſtiller Wuth macht, fingen ſie auf gerade wohl, und detoniren 
abſcheulich. a 
Sich von den Geliebten trennen e. j 

Praͤſident. (unterbricht fie nach einigen Taeten und 
bezeigt ſich gänzlich befriedigt) Genug, genug, ich muß, 
Ihre Gute nicht mißbrauchen. Es ſind dieſelben Stim⸗ 
men. Ich bin überzeugt, ich bin beruhigt. Meine 
Freunde wie ſehr danke ich Ihnen für Ihre Gefaͤllig⸗ 
keit (umarmt ſie) Ich habe meine Tochter Unrecht gethan. 
(für ſich, und ernſthaft ab). 


Scene 
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Thalheim. Wallerhauſen. 
5 Thalheim. 

(der nach kurzen Schweigen in Lachen ausbricht. 

a haben wirs! wir find zwey fo vortrefliche Sänger, 
und wußtens nicht einmal! s 

Wallerhauſen. Gornig) Verräctfind wir! das iſt aus⸗ 
gemacht. 

Thalheim. Wie fo? 

Wallerhauſen. Uns in Sachen zu miſchen, die uns 
nichts angehn; uns bey der Naſe herumfuͤhren zu laſ⸗ 
ſen! zu luͤgen! Und warum? 

Thalheim. Um das Vertrauen einer Dame zu ets 
wiedern, die Ruhe einer Tochter und eines Vaters zu 
erhalten, und einen Laͤrm zu verhindern, der die Sache 
nicht wieder gut gemacht ‚hätte, und welter nichts als 
traurige Folgen gehabt haben würde. Mit ſolchen Lügen 
baut man ſich eine Stufe im Himmel, pflegte mein al⸗ 
ter Informator zu ſagen. Und gewiß unter zwey Ue⸗ 
deln muß man immer das kleinſte wählen, gewiß! 

Wallerhauſen. (noch immer zornig) Kommen Sie 
mir wieder mit Ihrem Gewiß? — Das Eleinfte Uebel, 
fagen Sie? Nun, und weiter? 

Thalheim. Wir wollen den Kellner wecken, bie 
Pferde beſtellen laſſen, ſehn, ob keine Briefe für uns 
auf der Poſt ſind, bey dem Praͤſidenten und ſeiner Toch⸗ 
ter uns beurlauben, und dann abreiſen. 

Wallerharſen. Der Rath if der beſte! Doch — 
Nein, es bleibt dabey. Verdammt will ich ſeyn, wenn 


ich mich jemals wieder verliebe. 
(Sie tappen im Finſtern gegen die mittlere Thuͤre zu.) 
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Thalheim. eim Gehn) Recht fo, mein Freund! (af: 
fen Sie Madden Mädchen ſeyn!“ 

Wallerhauſen. bleibt auf einmal ſtehen und ſeuftt) Ach! 

Thalheim, (betroffen) Was fehlt Ihnen? 

Wallerhauſen. Geben Sie mir einmal das Blatt, 
worauf die Verſe an Amalien ſtehen. 

Thalbeim. Von Herzen gerne. Aber im Finſtern 
werden Sie ſie nicht leſen koͤnnen. 5 

Wallerhauſen. Nein, nein, leſen will ich fie auch 
nicht. Nur her. : 

Thalheim. Cfucht in der Taſche) Ach, Sie wollen fie 
vielleicht noch einmal ſingen? : 

Wallerhauſen. (mit außerſter Ungeduld) O zum 
Teufel auch — . 2 

Thalheim. Da, da! ß 

Wallerhauſen. (nimmts und zerreißt es in Stuͤcken) 
Sie ſollen zur Hoͤlle fliegen. Dieſe verdammten Verſe, und 
verflucht ſey die Stunde, in der ich Ste gehöre habe. 
(ſeufzet) ö 

Thalheim. Machen Sie es nicht wie die Spieler, die 
ein Spiel Karten zerreißen, um ein friſches zu nehmen. 

Wallerhauſen. O das iſt Thorheit; ein Spiel 
Karten gleicht dem andern. 

Thalheim. Und ein Frauenzimmer dem andern. — 
(unter dieſen Geſpraͤchen kommen fie zur Mittelthuͤre) 

Wallerhauſen. Halt, ich glaube es kommen Leute dle 
Treppe herauf. 5 

Thalheim. Mich deuchts auch fo. 

Wallerhauſen. Un dieſe Stunde? 3 

Thalheim. In einem Gaſthofe kommen zu allen 
Stunden veute an. ; 


+ Ærft, B. 1779. € Waller 
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Wallerhauſen. Aber ich habe doch weder eine Kut, 
ſche noch die Thorfahrt oͤfnen gehoͤrt. St! St! Sie 
kommen hieher. ; 

Thalheim. (für ſich) Daß wir doch féon aus. diefer 
Stadt, oder doch wenigſtens aus dieſem Gaſthofe wären! 


Scene VII. 


Thomas, zwey Violinen unter dem Arme, und die bey: 
den Herren von Rheinberg und Siſcher an der 
Hand führend. Vorige. 


Thomas. 


(heimlich) Heer ſt ſind wir im Vorſaal; des Nachts koͤmmt 
keine Seele hieher: halten Sie ſich ſtille. Mit Anbruch 
des Tages — 

Fiſcher. (heimlich) Ich recommandire meine Violine, 
ich möchte nicht gern, daß fie zerbrochen würde.“ 

Thomas. Ach Ihre Violine iſt in guten Händen. Es 
wird nichts 1 von zerbrochen werden; wir wollen dem Sims 
mel danken, wenn unſre Beine ganz bleiben. 

Rheinberg. Und wer ſollte uns was thun? 

Thomas. Ich habe Sie auf meine Gefahr herein⸗ 
gebracht, wenn uns der Herr Praͤſident autraͤfe! 

Rheinberg. Ach, farchte nichts! — 

Wallerhauſen. Hola! da ja wir unſere Nacht: 
ſchwaͤrmer! 7 

Thalheim. Wir find einmal im di wir muͤſſen 
nun aushalten: es waͤre mir doch auch nicht lieb, wenn 
hler was vorgienge, daß — j 3 

bbeyde 
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(beyde Hand in Hand ſuchen ſich zu ſetzen, und foren fi 
der eine auf den Stubl, auf dem Wallerhau A En 
gen, der andere auf den Fußſchemel, der dabey ſteht. 

Dieſes geſchieht, nachdem Thomas die beyden andern 

auf das Kanapee geführt hat, worauf Thalheim zu 

Aufange des Stuͤcks ſchlief.) 


Thomas. Ju Nheinb. und Fiſcher) Da habe ich das 
Kanapee gefunden! Setzen Sie fi, und warten Sie Ihr 
Gluck ab. Können Sie das Fräulein noch vor Tage 
ſprechen, deſto beſſer, wo nicht, fo will ich thun, wenn 
ich die Fenſter aufmache, als wenn Ste erſt gekommen wär 
ren, und nach einem Fremden fragten. So geht das 
Ding ganz natuͤrlich zu. 


Rheinberg. Und wenn reiſen den Wallerhauſen und 
der andere ab? 


Thomas. Ste reiſen auch dieſen Morgen. 

Rheinberg. So wollt ich, daß ſie der Teufel zuerſt 
fortfuhrte! je a 

Thomas. Ach wenn Sie ſie kennten, ſo wuͤrden Sie 
nicht fo ſprechen; es find zwey recht artige Ravaliere, und 
ſo liberal! 


Rheinberg. Für mich waren es zwey Plaggeiſter, die 
mir eine Hoͤlle auf Erden machten. 
Thalheim. (ſachte zu Wallerh.) Das iſt doch huͤbſch, 
wenn man ſeine Lobrede noch bey lebendigen Leibe hört, 
Wallerhauſen. Mir iſts gar nicht ſpashaft! 
Cindeffen koͤmmt Friedrich aus dem Cabinet des Praͤſiden⸗ 


ten mit einem Brief in der Hand, und geht um ſich 
greifend in das Zimmer von allerh. und Thalheim.) 


Thomas. Nun auf das laͤngſte in einer halben Stun⸗ 
de bin ich wieder hier. 


Rheinberg. Da, da, ich danke dir, nimm. (giebt 
Geld) N 


Thomas. Ich kuͤße Ihnen die Hände. 


€ 2 Fiſcher. 
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Fiſcher. mer Pr! sd empfehle nochmals meine 
Violine. 

Thomas. (lächelnd) TS Sie unbeſorgt, ich will 
ihr zu eßen und zu trinken geben, und wenn Sie wollen, 
ins Bett legen. (ab) 


Scene VIII. 
Vorige hernach Friedrich. 


Fiſcher. 

(aachen) Was das für ein Narr if. 

Rheinberg. Deſto beſſer für uns, denn wenn er kluͤ⸗ 
ger wäre, ſo haͤtte er uns nicht fo leicht herein geholfen. 

Friedrich. ckömmt wieder zurück und bleibt eine Weile 
mitten auf dem Theater ſtehn) Der Baron und fein Freund 
ſind ausgeflogen, und ich ſollte einem oder dem andern dles 
Billet von meinem Fräulein zuftellen. Wie mach ich es nun? 


Fort find, fie wohl noch nicht. Aber lch Höre auch nichts. 
(geht tappend im Saal herum. ) 


Wallerhauſen (zn Thalheim) Hören Sie! man geht. 

Thalheim. Ja, gewiß ſuchen die beyden Amaliens 
Zimmer. Mir waͤre es bey alledem leid, wenn Amaliens 
Ehre — (ſteht auf und bleibt auf ben Zaͤhen lauſchend ſtehen.) 

Wallerhauſen. Da ſollte ſie das Donnerwetter! — 
(ſteht auch auf.) 

Thalheim. Laſſen Sie uns gefaßt ſeyn, alles Boͤſe zu 
verhuͤten. (die Hand am Hirſchfaͤnger) 

Wallerhauſen (ebenfalls) An mir foi es gewiß nicht fehlen. 
Rueinberg. qu Sichern, beyde aufgeſtanden) Es tappt 
jemand auf dem Saale herum. 

Fiſcher. Ich hoͤrte es ſchon lange, gewiß wird 5 
mas die Thuͤre nicht finden koͤnnen. 
Rhein; 
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Rheinberg. Das vermuthe ich auch! 5 


Friedrich. Ich höre ein Geräufh und ein Geſliſter, 
20 Zweifel find es die, die ich ſuche. (raͤuſpert ſich einige: 


Rheinberg. (Cräufpert auch und nähert ſich ſammt dem 
Fiſcher. ) ; ‘ . j 


Wallerhauſen (iu Thalheim) Wenn das Amalle wäre? 
(zieht ganz) | 
Thalheim. Ss einen Streich kann ich nicht von ihr 
glauben. (zieht halb) 1 : 
Wallerhauſen. O, ich halte Sie zu allem fähig (naht 
ſich etwas dem Geraͤuſch) — 
Friedrich. Sind Sie es? 
Rheinberg. Ja, wir ſind es. (mit leiſer und verſtellter 
Stimme) i 
Friel ich. Gut! ich habe mich alſo nicht gelert, 
Thalheim. (iu Wallerh.) Das if eine Manns⸗ 
ſtimme. 3 3 g 
Wallerhauſen. Ich glaube Friedrich ifts. (u Thalheim) 
Friedrich. Mein Fräulein läßt dem Herrn Baron von 
Wallerhauſen und Herrn von Thalheim vielmals danken, 
und weil Sie ſchwerlich fo viel Zeit zu finden hofte, Sie 
mündlich! ſprechen zu koͤnnen, fo ſchreibe fie Ihnen hier, 
was Sie verſprochen gehabt. (giebt dem Rheinberg, der zuerſt 
darnach greift, das Billet) Gute Nacht, oder vielmehr gu⸗ 
ten Morgen. (geht nach dem Zimmer ſeiner Herrſchaft. 
Rheinberg iſt niedergeſchlagen und Fiſcher voll Verwunderung.) 
Thalheim. (in Wallerh.) Haben Sie gehort? 
Wallerhauſen. Ja, Amaliens Billet an uns, work 
fie uns vermuthlich ihre Liebesgeſchichte entdeckte, iſt in ande⸗ 
re Hände gefallen. Meinethalben! wir wollen einſtecken 
und fortgehen. Ich kann es nicht mehr aushalten. 


Es 9 Thale 
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Thalheim. Sehr wohl, kommen Sie. (ſteckt den 
Hirſchfaͤnger ein) Die Nacht ift fo bald voruͤber, und Ama⸗ 
lie wird gewiß nichts thun, das ſich nicht ſchickt; das bin 
ich gewiß. (gehn Hand in Hand nach der Mittelthür) 

Rheinberg. (nach einem ſtummen Spiele) Ich bin 
wie vom Donner geruͤhrt; ich inerte, daß mich der vers 
wuͤnſchte Fremde, bis auf den letzten Augenblick foppt. 

Fiſcher. So lange wir den Brief nicht geleſen haben, 
koͤnnen Sie auch kein Urtheil fällen. (greift nach dem Blatt, 
und fuͤhlt, daß es offen iſt) Aber das Billet, deucht mir, iſt ofs 
feu, wir koͤnnen es alſo hernach mit gutem Gewiſſen leſen. 


(Wallerhauſen und Thalheim, indem Sie im Finſtern 
den Ausgang ſuchen, ſtoßen an die beyden andern, 
die fic) auch zuſammen halten.) 


Rheinberg und Fiſcher. Wer da? 
Wallerhauſen und Thalheim. Wer da? « 
Rheinberg. Ehrliche Leute! 


Wallerhauſen. Ehrliche Leute ſchleichen nicht fo bey 
Nachtzeit herein. 

Rheinberg. Gaſthoͤfe ſtehen Jedermann offen — 
Tyhalheim. Eben deswegen kömmt man nicht heim⸗ 

lich, wenn man nicht ſchlechte Abſichten hat. 

Rheinberg. Aus zs für einem Tone ſprechen Sie, 
mein Herr? 
Wallerhauſen. Aus dem Tone, in dem ein Mann von 
Ehre ſprechen darf, der ſchlechte Streiche zu ahnden weiß. 

Rheinberg. Ehrliche * brauchen niemand zu 
heuen! ; 

Thalheim. Ja, ehrliche Leute! 


(Nach der erſten Zuſammentreffung haben fie fich 3 
etwas auseinander entfernt, und ſo wie ſich der 
Streit erhitzt, alle Viere ihre Degen gezogen.) 


5 Rheins 
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Rheinberg. Sie würden keln fo groſſes Maul haben, 
wenn wir im Freyen HE und Sie dle De nicht 
ſchuͤtzte. 

Wallerhauſen. 0 im Freyen wollen wir gleich ſeyn, 
an uns ſoll es nicht fehlen. 

Rheinberg. Wolan, kommen Ste herunter auf die 
Gaſſe. ; 

Thalheim. Nur fort, ich fürchte keine Gefahr. 

Fiſcher. Nicht ſo viel Worte gemacht. 

Wallerhauſen. Gut, gut, wir wollen ſehen, ob Sie 
auch fo fir mit der That find. 


lwaͤhrend dieſes Geſpraͤchs erheben ſich (don zuwveilen die 
st a es sue as ſich Wien um si 
e fi nachen: Sie wollen eben hinaus, g 
8 mit dem Licht koͤmmt.] e 


Scene IX. 
Thomas, Vorige. 
Thomas. 
Wes iſt das für ein Larm? Bloße Degen! 
Rheinberg. Laß uns hinaus. 
Fiſcher. Halt uns nicht auf. 


Wallerhauſen. Da hilft nichts! 


Thalheim. Fort! was willſt du hier? 
Alle dieſe Neben 2 mit Heftigkeit und ſehr ſchnel 
geſprochen werden.] 

Thomas. Wollen Sie gleich ſtill ſeyn, ihre Degen ein⸗ 
ſtecken, und keinen Lärm machen, oder ich rufe mit einem 
Pfiff Leute von der Straße herauf, die ſchon Macht und 
Anſehen haben ſollen, Sie zu Raiſon zu bringen. 

Alle Viere ſcheuen ſich * * éd 
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Sagen Sie, warum wollen Ste in einem Gaſthofe Händel 
miteinander anfangen? Es iſt ein Wunder, daß man das 
Laͤrmen nicht ſchon gehöre hat? (wendet ſich au Wallerhauſen 
und Thalbeim und deutet auf die andern.] Dieſe Herren, 
wenn Sie nicht wiſſen, find Herr Hauptmann von Rheins 
berg und Herr von Fiſcher hier aus der Stadt, und zu 
Reinberg und Fiſcher] dieſe der Herr Baron von Wal 
lerhauſen und Herr von Thalheim, zwey Fremde die jetzt 
im Gaſthofe logiren. Ich glaube keinen jo Suoffen Fehler 
begangen zu haben, wenn ich die Liebe des Herrn Haupt⸗ 
manns zu Fräulein Amalien begünſtigte, und dann führte 
ich ihn auch nicht in ihr Zimmer, ſondern in diefen Saal, 
der für alle Gaͤſte offen ſteht. 

Wallerhauſen. Ich habe alle Achtung für die Herren, 
aber ich fodre — 

Rheinberg. Gleicher Achtung von unſrer Seite. Das 
widerſpricht Ihnen niemand, und worinn haben wir ges 
fehlt? 

Thalheim. Unſere Freundſchaft für den Herrn Präfts 
denten und feine Tochter verpflichtet uns, Über ihre Ehre zu 
wachen. 

Rheinberg. citer] Wir wiſſen ſchon was Sie für 
Freundſchaft für das Frzulein haben! und das gab Ihnen 
noch alles kein Recht uns ſo zu begegnen. Wenn Sie des 
Praͤſidenten Freunde find, fo haben Sie keine Urſache ſich 
den Abſichten eines Liebbabers zu widerſetzen, deſſen einziger 
Wunſch iſt, feine Tochter zu heyrathen. 

Wallerhauſen [mit Wuth! Zu heprathen? — Blitz — 

Thalheim, Theimt. zu Wallerh.) Thun Sie ſich Gewalt 
an, und verbergen Sie ihre Leidenſchaft. Meine Herren 
laſſen Sie uns allen Streit bey Seite ſetzen, und gelaſſen 
miteinander reden. 

Alle ſtecken die Degen ein.] Fee, 245 
a Rheins 
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Rheinberg. Gut. i a 
Thalheim. Ein Billet das an uns geſchickt worden. — 
Rheinberg. Hier ift est es iſt aus Verſehen in unſere 
Hände gefallen. Verzeihe Sie, wenn Liebe und Eiſerſucht 
mich dieſem Irrthume nicht gleich vorbeugen ließe. 
(giebt Wallerhauſen das Billet. 
Wallerhauſen. lverächtlich zu Thalheim) Leſen, leſen 
Sie es. Iſchlaͤgt es aus.] : 
Thalheim. So will ich es laut leſen, denn ich glaube 
+ fo wohl des Fraͤuleins als unſrer aller Ehre machen es noth⸗ 
wendig. r - 


Rheinberg. Ich geſtehe es Ihnen, das iſt meine Mey⸗ 
nung auch. [Thalheim will anfangen! à 

Thomas. Mit Erlaubniß! Es iſt bereits Tag, ich ma⸗ 
che Ihnen dle Fenſter auf, und gehe meiner Wege, ich kann 
nicht fo mit dem Lichte, wie eine Bildfäule ewig da ſtehen. 


macht die Fenſter auf, und zu gleicher Zeit wird das Theater 
pe LA v 16 erleuchtet.) Th 


Rheinberg. Schon gut. 4 

Fiſcher. Ich recommanbire nochmals meine Violine, 
Thomas. Potz Vlolinen und keln Ende; ich habe es 
nicht vergeſſen! Lab) ne 


F1 


Scene N. 


Rheinberg. Siſcher. Wallerhauſen. Thalheim. 
234 Rheinberg. 
Un Ehalhein! Wenn es Ihnen gefäti wäre? ? 


Thalheim. Gleich, Ciel. Rheinberg und Fiſcher find 

ſehr aufmerkſam, Wallerhauſen erbittert, bezeigt keine Neugier⸗ 
de und giebt gar nicht Acht.) „Ihr edelmüthiges Betragen, 
; C 7 „meine 
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„meine Herren, verdient meine ganze Dankbarkeit; aber 
„mit Recht erwarten Sie nun die Aufloͤſung meines Raͤth⸗ 
„ſels, das Ihnen fo ſonderbar vorkommen muß. Gleich 
„den Abend nach unſerer Ankunft in dieſer Stadt, ward 
„ich mit meinem Vater zu einer ſehr alten Freundin von 
„ihm, der Generalmajorin von Rheinberg gebeten, wo ich 
eden Hauptmann, ihren Sohn, kennen lernte, der Eindruck, 
„den ich auf ihn machte, blieb mir nicht lange verborgen; 
„wir Frauenzimmer haben in ſolchen Dingen ſehr ſcharfe 
„Augen; aber — ſoll ich es Ihnen geſtehen — ich war 
entzückt darüber, denn der Herr von Rheinberg war mir 
„nichts weniger als gleichgültig. Wir ſprachen uns her⸗ 
„ach noch vielmals, theils in Aſſambleen, und auf Bag 
„len, und theils durch Vermittelung des Thomas und un⸗ 
yſeres Kammerdieners, die mein Geliebter gewonnen hatte. 
„Brlefe, heimliche Unterredungen am Fenſter, alles gieng 
„gut von ſtatten. Dieſe Nacht brachte er mir eine Nacht⸗ 
„muſik, um mich dadarch ans Fenſter zu locken, weil er 
„über meine jo nahe Abreiſe bekuͤmmert war. Er hat mich 
„noch vor Tages Anbruch hier im Gaſthofe ſprechen wol⸗ 
„len, allein ich zweifle, daß er es möglich macht — Aber 
ich muß ſchließen, denn ich fuͤrchte, ich möchte geſtoͤrt wer⸗ 
„den. Ihre ergebenſte Amalie von Röhm.“ n 

Rheinberg. fällt vor Freuden den Thalheim um den 
Hals, und kuͤßt das Blatt! Ach mein Herr, was ich höre, 
macht mich zu. Gluͤcklichſten von allen Menſchen. 


Thalheim. Auch wir freuen uns, daß Sie von der 
Redlichkeit unſrer Abſichten und der Liebe des Fraͤuleins 
überzeugt find, nicht wahr, mein Freund? u Wallerh. der 
feine Gemuehsunruhe zu verbergen ſucht! Ja, ja, nicht au 
derſt; ich bin fuͤr Freuden auſſer mir. 

Wallerhauſen. lverbiſſen und hernach heimlich zu Thal⸗ 
heim! O machen Sie, daß wir fortkommen, oder ich zerplatze! 

N Rhein⸗ 


4 
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Rheinberg. Ach! meine Herren, da Sie fon fo 
vlelen Theil an meinem Schickſale nehmen, fo laſſen Sie 


mich eine Bitte wagen, die die Heftigkeit meiner Leidens 
ſchaft entſchuldigen wird. 


Thalheim. Befehlen Ste nur; wir find bereit, alles 
für Sie zu thun, nicht wahr? Lu Wallerhauſen) 

Wallerhauſen. (heimlich zu Thalh.] Verdammter 
Spotter! NE D an . 3 

Thalheim. eiu Wallerhauſen beim lich) Standhaft! 
Niemand laͤßt ſich hier was von. Ihrer Liebe träumen: und 
alle Hofnung iſt doch nunmehr fuͤr Sie verloren! (laut zu 
Rheinberg) Reden Sie frey! 


Rheinberg. (der unterdeſſen Worte zu ſuchen gefchienen 
bat) Ja, ich will reden, und frey reden! die Zeit iſt kurz 
und jeder Augenblick koſtbar! Wiffen Sie alſo, meine Herren, 
daß ich Sie um Ihr Fuͤrwort bey dem Praͤſidenten bitte: 
ich weiß, wie viel Sie über ihn vermögen. Ich habe noch 
niemals fo viel Muth gehabt, ihm meine Abſichten entde⸗ 
cken zu koͤnnen. Der feſte Entſchluß, den er bezeigte, ſeine 
Tochter erſt nach feiner Londoner Reiſe zu verheyrathen, 
ſchreckte mich und meine Mutter ab. Nun, da die Abreiſe 
meiner Geliebten vor der Thuͤr it, möchte mir das Herz 
fuͤr Verzweiflung zerſpringen. Denn wenn ich ihr auch 
nachreiſete, wie ich gewiß thun werde, Himmel! was 
werde ich ausſtehen! Ich werde mich verbergen muͤſſen; 
id, Herde fie nur ſelten, und verſtohlner Weiſe ſprechen koͤn⸗ 
nen, und erſt nach einer langen Reiſe — Ach! ich halte es 
nicht aus! 

Thalheim. Sie haben mein ganzes Mitlelden rege ge⸗ 
macht, ich bedaure Sie, und will Ihnen herzlich gerne dies 
nen. Der Herr Praͤſident kennt Sie ſchon, folglich darf 
ich ihm Ihre Perſon nicht erſt empfehlen. 

Fiſcher. Aber da wäre ich ja auch zu gebrauchen. 

Waller⸗ 
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Wallerhauſen. (für ſich erbittert) Gewiß mit feiner 
verdammten Fiedel! 

Thalheim. Es kommt alſo jetzt blos darauf an, 
den Vater von ſeinem Vorſatz abzubringen, ſeine Tochter 
erſt nach feiner Londoner Reiſe zu verheyrathen? 

Rheinberg. Ganz recht! O wie unendlich würden 
Sie mich verbinden! 

Thalheim. Gut, gut! an uns ſoll es nicht liegen. 
Nicht wahr? (zu Wallerhaufen) 

Wallerhauſen. (wie oben) Gewiß nicht! (für ſich) 
Nun laufe ich davon, und ſollte ich zu Fuß nach Wien gehn. 

Rheinberg. Aber erwägen Sie, daß feine Zelt zu 
Seren if. 

Thalheim. Ich weiß es; aber ich kenne auch den 
Präfidenten; was man von ihm oft mit wenig Worten 
erhalten kann, erhaͤlt man nicht, wenn man ihm auch 
ganze Tage in Ohren läge — Ich wollte wetten, er 
koͤmmt jetzt aus ſeinem Zimmer. — Fort, gehn Sie ins 
unſrige: ich will Sie ſchon rufen, wenn's noͤthig ſeyn wird. 
9 und Fiſcher gehn in Wallerhauſen und Thalheims 


Scene XI. 


Wallerhauſen. Thalheim. Hernach der Praͤ⸗ 
ſident reiſefertig dann Thomas. 


Wallerhauſen. 


Und das Spielgefechte, wie lange ſoll's noch wahren? 
Thalheim. So lange, bis vie beyden Verliebten in 
Sicherheit find, Sehn Sie nicht ein, daß dieß das ein⸗ 
zige Mittel iſt, mein Freund, Ihre Leidenſchaft, die nie: 
mals gluͤcklch werden kann, bis auf die letzte Spur 
auszuwurzeln. Niemand weiß was davon, niemand ſoll 
auch was davon erfahren. Sie werden die Ehre ha⸗ 
ben, 
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ben, für einen großmuͤthigen und ſeltnen Menſchenfreund 
zu paßiren. — 

Wallerhauſen. Und über alle die Ehrr den Ver, 
ſtand verlieren! — Der Teufel hol Ihre Kaͤlte! Sie ha⸗ 
ben gut ſchwatzen, Sie haben feinen Begreff, keinen, 
Begriff von dem, was ich leide! (aufs Herz weiſend) 
Hier brennts! Hier! 3 

Thalheim. Ach Thorheiten! — Der Praͤſident koͤmmt! 

Praͤſident. Meine Freunde, Ihr Diener! (immer 
ernſthaft aber naturlich. Man ſieht von Zeit zu Zeit beyder⸗ 
ſeitige Bediente aus ihren Zimmern mit 1455 und Felleiſen 
ur Mittelthüͤr hinausgehn, auch Friedrich läßt ſich b.sweiſen 
E, — ae À FR 5 nicht re⸗ 

et, zeigt ſich an der Thüre des Zimmers von Walle 

und läßt die Sachen fortbringen.) ) 8 1 
Thalheim. Herr Prafivent, guten Morgen! 
Wallerhauſen. Guten Morgen! 


Praͤſident. Ich komme, mich Ihnen zu empfehlen. 
Thalheim. Leider muͤſſen wir uns trennen! 
Wallerhauſen. Leider! 

Praͤſident. Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll, ich 
reiſe fort, allein Sie nehmen mein Herz mit. Ich wuͤn⸗ 
ſche nur Gelegenheit zu haben, Ihnen Beweiſe meiner 
Hochachtung und Erkenntlichkelt geben zu koͤnnen! 

Thalheim. (Nun if es Zelt.) er 

Wallerhauſen. Freylich, Großmuth! Ehre! (iu 
Thalheim mit Wuth.) 

Thomas (kömmt) Meine Herren, beyde Kutſchen 


ſind angeſpannt. 
Wallerhauſen. O dem Himmel ſey Dank! Ge⸗ 
ſchwind ſchick auf die Poſt, und laß ſehn, ob Briefe an 
mich da ſind! 

Praͤſident. Das Fruͤhſtuͤck! 

Thomas. Sie follen gleich bedient ſeyn. (fur ſich 
im Abgehn) Wo muͤſſen denn die andern ſtecken? 
= Thal⸗ 
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Thalheim. Wir find von Ihrer Gewogenheit uber 
zeugt, und gewiß, was ich und mein Freund jetzt von 
Ihnen aufs dringendſte bitten wollen, wuͤrden wir nicht 
zu bitten wagen, wenn wir nur im 5 daran 
zweifelten, nicht die Baron? 

Wallerhauſen. Ja, ja! aber mich deucht, unſer 
Poſtillion blaͤßt ſchon! 

Thalheim. Ach, er kann warten! er ſoll doppelt 
Trinkgeld haben! 

Praͤſident. Es wird mich freuen, wenn Sie mich 
auf die, Probe ſtellen wollen. Heraus mit der Sprache! 

Thalheim. Jemand, der nicht Muth genug hat, 
ſich ſelbſt an Sie zu wenden, hat uns zu ſeinen Spre⸗ 
chern gewaͤhlt, und hoft ſo nicht vergebens zu bitten. 
Wir wollten es zwar anfangs von uns ablehnen, allein 
wir fuͤrchteten, ſie moͤchten es als eine Beleidigung, als 
ein Mangel von Zutrauen auslegen. 

Praͤſident. Allerdings, davor wuͤrde ich es auch ge⸗ 
nommen haben! Sie koͤnnen ſich ſicher darauf verlaſſen, 
ich ſchlage Ihnen nichts ab, was in meiner Macht ſteht. 

Thalheim. Geben Sie mir Ihre Hand darauf. 

Praͤſident. Ich verſpreche es Ihnen auf meinEhrenwort! 

Thalheim. Baron, laſſen Sie ſich auch die Hand geben. 

Wallerhauſen. Aber das iſt ja nicht noͤthig! 

Praͤſident. Nein, nein, es iſt mir vielmehr lieb, 
mich Ihnen recht genau verbunden zu wiſſen. Hier ha⸗ 
en Sie meine Hand. (zu Wallerhauſen) Ich weiß, daß 
Sie nichts Unbilliges von mir begehren werden. 

Wallerhauſen. (der ihm Ealtfinnig die hand giebt) Oh, ich 
ganz gewiß nicht. (für ſich) Das iſt zum raſend werden! 

Thalheim. So hoͤren Sie denn, wir ſind Freywer⸗ 
ber von einem braven und wackern Mann „ der in den 
Beſitz Ihrer liebenswürdigen Fräulein Tochter fein ganzes 


Wohl und Weh geſetzt hat! (Der Präſident bezeugt dl 
u 1472 


„ 
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überraſcht und als ob es ihm reuen wollte) Beunruhigen 
Sie ſich nicht, es ſoll Sie nicht reuen, ſich mit uns eins 
gelaſſen zu haben. Der Kavalier hat alle gute Eigenſchaf⸗ 
ten, die ein Vater von feinem Schwiegerſohn nur wuͤnſchen 
kann. Sie werden es ſelbſt geſtehn, wenn Sie ihn ſehn wer⸗ 
den. Vielleicht kennen Sie ihn auch ſchon. Und was her⸗ 
nach Ihren Entſchluß betrift, Ihre Tochter vor der Londo⸗ 

ner Reiſe nicht zu verheyrathen, ſo ſage ich Ihnen, daß un⸗ 

fer Freund bereit if, noch heute mit Ihnen nach England 
zu gehn, nur wunſchte er zuvor der Fräulein Hand verſi⸗ 
chert zu ſeyn. Mit einem Wort, der Bräutigam iſt der 
Hauptmann von Rheinberg, der in unſerm Zimmer Ihre 
Antwort erwartet! 


7 Praͤſident. Genug, genug. Gleich ſollen Sie ſie haben. 
(in fein Zimmer ab.) | 


Scene XII. 


Wallerhauſen. Thalheim. Hernach Praͤſident 
und Amalie in Reiſekleidern, ferner Rheinberg, 
Siſcher, Thomas. 


Wallerhauſen. 

De haben Sie die ſchoͤnen Früchte von Ihren Einfaͤl⸗ 
len; nun wird das gute Kind von ihrem Vater keinen 
kleinen Sturm auszuhalten haben. LS ? 
Thalheim. Wahrhaftig, ich fürchte es ſelbſt. Doch da 
war kein andrer Rath, als kurz von Herzen weg zu reden. 

Wallerhauſen. Hier koͤmmt er mit feiner Tochter. 
Um des Himmelswillen, laſſen Sie ung fort. (ängſtlich.) 
Thalheim. Umgekehrt! eben jetzt muͤſſen wir bleiben, 


Wallerhauſen (geht auf und nieder, ſuchet feine Vli⸗ 
ke nicht auf Amalien zu richten, nebſt andern Bewegungen die 
Wuth und Verwirrung bezeichnen.) 5 

Präſident. (nit feiner Tochter an die Hand) Meine 
Herren, bier bringe ich Ihnen in meiner Tochter dle Braut 

* 


N 1 


Ihres, Freundes = Thal⸗ 
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Thalheim. Ach Herr Praͤſtdent, meine Dankbarkeit 
und des Baron's feine — (auf Wallerhauſen deutend) 
Wallerhauſen. Oh! iſt uͤberſchwenglich! (mit Ironie) 

Praͤſident. Nein, nein, keine Dankſagung. Ich 
kenne und ſchaͤtze den Herrn Hauptmann von Rheinberg, 
feine Mutter iſt meine ältefte und beſte Freundin. Gleich 
nach dem Fruͤhſtuͤcke wollen wir zu ihr gehen, und das übri⸗ 
ge in Richtigkeit bringen, und nachher ohne weitern Verzug 
unfere Reife nach London fortſetzen. 

Thalheim. Fuͤrtreflich! Kommen Ste heraus meine 
Herren, kommen Sie heraus! (gegen ihr Zimmer) 

Rheinberg. Hier ſind wir! (kommt mit Fiſchern) 

Thalheim. Sie ſind gluͤcklich! die Dame die Sie fies 
ben, iſt die Ihrige. 

Rheinberg. Iſt es ein Traum? Reden Sie wahr? 

Praͤſident. Ja, ja, mein lieber Schwiegerſohn, ich ge 
be Ihnen meine Tochter, aber Sie muͤſſen uns nach Lons 
don begleiten. Erſt ſoll meine Tochter andere Länder und 
Sitten ſehen, und ſich Weltkenntniß ſammeln; dleſen mei⸗ 
nen Plan, hoffe ich, werden Sie ſelbſt billigen. 

Rheinberg. Ich bin alles zufrieden — 

Thalheim. Jezt gehn Sie in das Haus ihrer Mutter, 
dort die Ringe zu wechſeln, und Dai an der Seite der 
Geliebten nach England! 

Rheinberg. Ich bin außer mir für Freuden! (um 
armt alle) Theuerſter Vater! meine Amalie! Freunde! 
denen ich mein ganzes Gluͤck zu danken habe! (Wallerhau⸗ 
ſen nimmt es kalt an) Ach, es fehlt mir an Worten, die Regun⸗ 
gen der Freude und Dankbarkelt auszudrücken, die ich empfinde! 

Thalheim. Ich nehme an Ihrer Freude den lebhafte 
ſten Anthell. 

Fiſcher. Mein Entzücken gleicht dem Ihrigen. 

Thalheim. u Wallerhauſen) Sagen Sie doch auch was. 

Wallerhauſen. (erlegen) Ich freue mich unendlich. 

5 Ama⸗ 
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Amalie. Sie wiſſen noch nicht, was Sie alles dieſen 
beyden Herren zu verdanken haben, ich werde es Ihnen un⸗ 
terwegens erzählen. 

Rheinberg. Sch werde es mit Vergnügen hören: 

Thomas. laßt auf einen kleinen Tiſch Backwerk, Boys 
teillen und Glaͤſer bringen.) 

Praͤſident. Laſſen Sie uns nun den Magen eine kleine 
Stärkung geben, he, Kellner! mein Poftilfion ſoll wieder 
abſpannen, ich reife erſt Nachmittags. 

Thomas. Gleich! (ab) | 

Fiſcher. Nun luſtig, wir wollen es uns ſchmecken faffen? 

Rheinberg. Niemanden kann es beffer ſchmecken als mir. 

Wallerhauſen. Cfür ſich) Das glaube ich; mir rer 
ſclecher! 

Amalie. (heimlich zu Wallerhauſen und Thalheim) ges 
fen Sie in meinem Stillſchweigen — meinem Erroͤthen, die 


Dankbarkeit, von der mein Herz voll in! 
(Vallerhauſen und Thalheim machen eine Verbeugung 
ohne zu reden.) 
Thomas. (kömmt wieder und bringt Wallerhauſen einen 


Brief) Es war ſonſt kein Brief auf der Poſt als dieſer. 
Wallerhauſen. Gieb her. (lieſt heimlich) 
Thalheim. Ich wünfche, daß die Nachrichten gut fon 
mögen! (indeſſen gehen alle zum Tiſche und effen) 
Praͤſident. Das wind ich von Stan, 
Amalie. Ich gewiß auch. 
Wallerhauſen. Ich danke Oben für Ihre Guütigkelt. 
Rheinberg. Was betrift es! 
Amalie. Einen Proceß, von welchem der Herr Baron 
Nachricht aus Wien erwartete. 
Wallerhauſen. Der Proeeß if gewonnen. 
Rheinberg. Ich gratullre! ’ 
Fiſcher. Glack zu! 5 zugleich und durchs 
Präfivent. Sie ſollen leben! ( einander gejagt. 
Amalie. Die gute Zeitung?! 1 an 
gift. B. 1779. D Thal⸗ 
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Thalheim. Ich habe nicht möthig zu reden, Sie kennen 
mich. (sachte zu Wallerhauſen) Gutes Muths! Bedenken 
Sie, drey Tauſend Thaler mehr Einkommen, das iſt immer 
mehr werth als eine Braut! 

Wallerhauſen. Mein Vetter ſchreibt, es waͤre dem 
ohngeachtet gut, wenn ich nach Wlen käme, um mich per⸗ 
ſoͤnlich bey denen zu bedanken, die ſich meiner Sache fo eis 
frig angenommen haben! 

Thalheim. Deſto beſſer, deſto beſſer, fo kriegen wir 
doch Wien zu ſehen. 

Praͤſident. au Thalheim und Wallerhauſen) Iſt Ih⸗ 
nen nicht gefällig was davon zu verſuchen? (bietet ihnen in 
1 und zu trinken an.) 

Thalheim. Kommen Sie, wir wollen zulangen! 

Wallerhauſen. Ich habe keinen Hunger. 

Thalheim. Eh! koſten Sie was! (giebt ihm was, Wal⸗ 
lerhauſen ißt wider Willen) 

Rheinberg. Wenn es der Geſellſchaft nicht zuwider 


wäre, fo wollte ich ein Trinklied fingen, . zweyte Theil 
kann als Chor widerholt werden! 


Fiſcher. Thomas! 
Thomas (kommt.) Ihro Gnaden! 


er. Meine Violine! 


(Thomas holt fie, koͤmmt gleich wieder zuriick, und bleibe 
beym Aufwarten). 


Praͤſident. Der Einfall konnte nicht beſſer ſeyn! da 
auch der Herr von Thalheim und der Seit Baron eng 
che Sänger find. (ganz ernſthaft) 
Wallerhauſen. (für ſich) O verdammt, da 1 ihn 
nun der Teufel wieder beym Singen! ich ſinge gewiß nicht! 
(laut) Vergeben Sie, mein Poſtillſon wartet bereits eine 
ee: ich kann “gs länger, le > 


+. ö Prés 
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+ Dräfibent. Ey, fo dachte ich, wir Brächen auch auf, 
and gingen zu der Frau Generalmajorin von Rheinberg! 

Rheinberg. Und von da nach London! 

Fiſcher. (er ſich die ganze Zeit über mit feiner Violine 
beichäftigt, geſtimmt und probirt hat) Ja, nach London! ich 
begleite Sie, ich und meine Violine! k 

Thalheim. au Wallerhauſen) Kommen Ste, armer 
Schäfer, Entfernung it das Grab der Liebe! (laut) gnäs 
diges Fräulein, Herr Praͤſident, meine Herren, wir em⸗ 
pfehlen uns! Vielleicht ſehen wir uns auf der Retour! 

Wallerhauſen. Ich empfehle mich zu Gnaden! 
Amalie. Ich werde nie vergeffen, was ich Ihnen ſchul⸗ 
dig bin! 

Praͤſident. (umarmt fie) Es wird mir ein wahres Ver 
gauͤgen ſeyn, wenn ich höre, daß es Ihnen wohl geht! 

2 Rheinberg. Wie ſehr ich Ihnen verbunden bin, wife 
ſen Sie ſelbſt am beſten! 

Fiſcher. Ich Harmonire vollkommen darinn mit meinem 
Freund! (Alle gehn unter Komplimenten ab, bis auf Thalheim 
und Wallerhauſen nicht; wie ſie weg ſind ſagt Thalheim.) 

Thalheim. Ich geſtehe, die Begebenheiten diefer Nacht 
möchte ich wohl beſchrieben haben. 

Wallerhauſen. Wiſſen Sie, was ich Über die Beſchrei⸗ 
bung ſetzen würde? 

Thalheim. Nun? i 

Wallerhauſen. Traut den Maͤgdchens nicht! 

Thalheim. Nein, Freund, ſetzen Sie drübers die 
Rechnung nicht ohne den Wirth gemacht! 


En de. 


EEE 
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Auszüge - 
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Die Pyramiden. 


(Aus Nordens Reiſe nach Egypten.) 


Ebe ich Cairo und ſeine umliegende Gegenden ver⸗ 
laſſe, kann ich nicht umhin, von den Denkmälern, 
welche ein Reiſender für die merkwürdigſten Gegenftände 
ſeiner ubegierde und Betrachtung in Egypten halten 
muß, zu reden. Ich meyne die Pyramiden, welche 
vor Zeiten unter die ſieben Wunderwerke der Welt ge⸗ 
rechnet worden ſind, die man noch in unſern Tagen be⸗ 
wundert, und die man noch jetzo in der Strecke von 
Cairo bis Meduun antrift. Man finder dieſe präch⸗ 
tigen Denkmaͤler ſonſt nirgends, als in Egypten. Zwar 
hat man auch eine Pyramide zu Rom aufzuweiſen, wel⸗ 
che C. Ceſtius zu feinem Grabmale hat errichten laß⸗ 
fen. Allein fie If nur eine Nachahmung von den 
Egyptiſchen; und die kleinſte von denen, die man in 
Egypten findet, uͤbertrift jene Roͤmiſche weit an Größe. 
Daher verdient dieſe nicht, daß man ihrentwegen eine 
Ausnahme von dem allgemeinen Satze mache, und ſie 
haͤlt uns auch nicht ab, zu ſagen, daß man nur in 
Egypten allein Pyramiden finde. 


Ein andrer allgemeiner Satz iſt dieſer: In Egyp⸗ 
ten ſelbſt trift man nirgends, als in dem Striche ami 
! : - ſchen 


* 
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fen Cairo und Meduun, Pyramiden an. Es haben 
zwar einige Schriftſteller vorgegeben, daß fie auch wel⸗ 
terhin in Oberegypten Pyramiden fänden, allein fie find 
entweder durch falſche Nachrichten hintergangen worden, 
oder ſie haben aus eitelm Selbſtruhme den Vorſatz ge⸗ 
habt, zu verſtehn zu geben, als ob ſie auf ihrer Neife 
bis an ſolche Oerter gekommen wären, wo ſonſt noch 
niemand hingekommen iſt, und da was geſehn hätten, 
was ſonſt niemand entdeckt hat. f j ‘ 


Es ſtehen aber die Pyramiden ulcht auf den Ebe⸗ 
nen, ſondern auf einem Felſen, an dem Fuße der hohen 
Gebirge, die nicht weit von dem Nilfluſſe abliegen, und 
mit ihm gleichſam in einer Lange fortlaufen, Egypten 
aber von Libyen unterſchelden. Sie find alle in einers 
ley Abſicht erbaut worden, daß fie namlich zu Grabmäs 
lern dienen ſollten. Allein ihre Bauart iſt ſowol in ihr 
rem Inwendlgen als Außenfeiten ungemein voneinander 
unterſchieden, man mag. auf ihre Abthellungen, oder 
Baumaterialien, oder Größe ſehn. 


Einige von ihnen ſtehn offen, andre find zerſtoͤrt, 
und die meiſten von ihnen ſind verſchloſſen; keine einzi⸗ 
ge aber iſt unter ihnen, die nicht an einigen ihrer Their 
le beſchaͤdigt wäre. Man kann fih leicht vorſtellen, 
daß fie nicht alle zu gleicher Zeit haben koͤnnen errich⸗ 
tet werden. Das war eine offenbare Unmoͤglichkeit, 
wenn man die ungeheure Menge von Baumaterialien, 
die dazu nothwendig erfordert wurden, bedenkt. Die 
Vollkommenheit, in welcher dle letzten von ihnen erban⸗ 
et worden find, weiſet dieſes gleichfalls aus, denn fie 
uͤbertreffen die erſten ſehr welt, ſowol was ihre Größe, 
als Pracht betrift. Alles, was man als gewiß zugeben 
kann, iſt dieſes, daß ihre Erbauung in die entfernteſten 
und aͤlteſten Zeiten zu ſetzen iſt. Ja ſie muß noch welt 

es vor 


- 
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vor dle Zelten der älteſten Geſchichtſchrelber, deren Schrlf⸗ 
ten bis zu uns gekommen ſind, zuruͤckgeſetzt werden. 
Was dleſe Schriftſteller von der Zeit, da die Pyrami⸗ 
den erbauet ſeyn ſollen, ſagen, das beruhet mehr auf 
fabelhaften muͤndlichen Ueberlieferungen, als auf wahr⸗ 
ſcheinlichen Gruͤnden. So viel if inzwiſchen gewiß, daß 
es bewundernswuͤrdig bleibt, daß die Pyramiden noch 
heut zu Tage vorhanden find, ob man gleich den Zeit⸗ 
punkt ihres Urſprungs nicht mehr weiß, und auch ſogar 
die erſten griechiſchen Weltweiſen, die nach Egypten ge⸗ 
reiſet find, dieſen Zeitpunkt ſchon nicht mehr gewußt har 
ber. Wollte man darauf verfallen, zu behaupten, daß 
die alleraͤlteſten Pyramiden zu eben der Zeit müßten ers 
richtet ſeyn, da der babyloniſche Thurm erbauet worden 
iſt, ſo würde mau in dieſen Gedanken allzuwelt auss 
ſchwetfen. Die Pyramiden aber würden doch wenligſtens 
den Vorzug haben, daß ſie noch heut zu Tage vorhan⸗ 
den ſind, dahingegen von jenem alten Thurme zu Bas 
bylon in unſern Zeiten N einige Spuren mehr übrig 
geblieben find, … 2 


Mir koͤmmt es wahrſcheinlich vor, daß der Urſprung 
der Pyramiden älter ſey, als die Hieroglyphen. Nach 
der Zeit, da die Perſer Egypten eroberten, hatte man 
keine Kenntniß mehr von dieſen Karakteren. Man muß 
daher den erſten Zeitraum, darin man angefangen hat, 
Pyramiden zu bauen, in ein ſo weit entferntes Alter⸗ 
thum zurückſetzen, daß es nach der gemeinen Zeitrech⸗ 
nung ſchwer fallen wird, die Zeit ihres Urſprungs zu 
beſtimmen. Wenn ich muthmaße, daß die Pyramiden, 
und auch ſogar dle letzten davon, errichtet worden ſind, 
ehe die Hleroglyphen noch gebräuchlich waren, fo bes 
Haupte ich dieſes nicht ohne Grund. Wer kann ſich 
wohl uͤberreden, es zu glauben, daß dle Egypter — 

2 praͤch⸗ 


* 
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prächtige Denkmäler würden ohne dle geringſte hierogly⸗“ 
phiſche Auf- und Inſchrift gelaſſen haben, wenn die 
Bilderſchrift ſchon bekannt geweſen wäre? Waren nicht 
dieſe Egypter, wie man aller Orten merken kann, fauſt 
verſchwenderiſch mit ihren Hieroglyphen an allen ihren 
Gebaͤuden, die von irgend einer Erheblichkeit waren? 
Nun aber trift man weder inwendig noch auswendig 
an den Pyramiden, ja nicht einmal an den Ruinen der 
Tempel zu der zwoten und dritten Pyramide, einige Hie⸗ 
roglyphen an. St das nicht ein Beweis, daß der Ur⸗ 
ſpiung der Pyramiden älter ſeh, als die Hieroglyphen, 
welche doch gleichwel als die erſten Zeichen der Schreib⸗ 


kunſt anzuſehn ſind, deren man ſich in Egypten bedient hat. 


Unter dem "gemeinen Volke, das jetzb in Egypten 


wohut, geht eine durch mündliche Ueberlteferung fortge⸗ 


pflanzte Rede, daß vor Alters Rieſen in Egypten gewe⸗ 
ſen waͤren. Dleſe ſollen die Pyramiden, die großen 


Patläfte und die Tempel, welche noch jeßo eine Urſache 


unſerer Bewunderung bleiben, ohne viele Schwierlgkeit 
erbauet haben. Dieſe Fabel aber iſt kaum einer Wider⸗ 
legung werth. Es iſt augenſcheinlich und handgreiflich, 
daß fie falſch ſey. Um aber alles, was zu ihrem Der 
hufe geſagt werden mochte, auf einmal ganzlich niederzu⸗ 
ſchlagen, fo merke ich nur diefes an, daß wenn das Land 
ehedem von Rieſen ſollte bevoͤlkert geweſen ſeyn, der 
Eingang in die Hölen, woraus ſie die Steine zu dieſen 
Gebäuden hergeholt haben, welt größer und geraͤumlicher 
ſeyn muͤßte, als er wirklich iſt. So muͤßten ferner dle 
Thuͤren und Thore an den Gebäuden, deren ich eben eur 
wähnt habe, und die noch in unſern Zeiten vorhanden 
find, weit Höher und breiter geweſen ſeyn, damit die Nies 
fen deſto leichter hinein und herausgehn koͤnnen, und fo 
rs auch endlich die Eingänge in die Pyramiden, die 
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jetzo fo enge find, daß kaum ein Mann unſerer Zeiten 


ſich, wenn er auf dem Bauche liegt, durchdraͤngen, und 


hineinkriechen kann, ſich auf keine Weiſe fuͤr Männer ges 
ſchickt haben die, wie man versiliere eine fo ee 
Sun pen 005 beben, 


„ Aäherdem tes ung von der, Leibesgeſtalt und 
Größe der Menſchen damaliger Zeiten nichts einen richtl⸗ 
gern Begrif machen, als dle Urne, oder der Sarkopha⸗ 
gus, den man ju der letzten und größten Pyramide, welche 
der Stadt Cairo am naͤheſten if, ficher. Dieſer noch 
vorhandne und unwiderſprechliche Beweis vernichtet alle die 
ausſchwelfende Begriffe, die man ſich von dieſen vermeyn⸗ 
ten Rieſen machen koͤnnte. Er beſtimmt die Groͤße des 
Körpers desjenigen Prinzen, für welchen die Pyramide ere 


richtet worden iſt. Der Eingang aber in dieſe Pyramide 
zeigt es an, daß die Arbeitsleute keine größere Leiber gehabt 
haben, als der Prinz, denn die Ein- und Ausgänge find, 


kaum groß und raͤumlich genug für. Meuſchen von heut zu 
Tage gewoͤhnlicher Lelbesgroͤße. Die vornehmſten Pyra⸗ 
miden ſtehn an der Oſt⸗Suͤd⸗Oſtſeite von Gize, einem 
Dorfe, daß an dem weſtlichen Ufer des Nils, wie ſchon er⸗ 


waͤhnt iſt, liegt. Da nun verſchiedne Schriftſteller bes, 
hauptet haben, daß die Stadt Memphis auf der Stelle, 
wo dieſes Dorf iſt, vordem geſtanden habe, fo iſt dleſes die 


Urſach, warum man dieſe Pyramiden die Pyramiden von 
Memphis nennt. Ihrer viere darunter find, der Aufs 
merkſamkeit der Neubegierigen am wuͤrdigſten. Man ſieht 
zwar nicht weit davon noch ſieben oder acht andre, allein ſie 


find wie nichts in Vergleichung mit den vier erſten, beſon⸗ 
ders ſeltdem fie geoͤfnet, und faſt gänzlich umgeriſſen wor⸗ 
den find. Die vler vornehmſten ſtehn faſt in einem gera⸗ 


den Vlereck beyeinander, der Zwiſchenraum aber der eine 


von der andern betragt etwa 400 Schritte. Ihre vier 


— Vor⸗ 
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Vorderſelten ſtimmen genau mit den vier vornehmſten 
Himmelsgegenden, Mitternacht, Mittag, Morgen und 
Abend uͤberein. Ich habe zwar Abzeichnungen von dleſen 
alten Denkmälern, nach zwo Ausſichten, gemacht. Als 
ich die eine verfertigte, war mein Standpunkt zu Atter⸗ 
Ennabi, oder bey der großen Moſchee Deiretiin, von 
da ich abmaß. Die andre nahm ich auf von dem Stands 
punkte hey dem Hauſe des Kaimakan, in einer Entfer⸗ 
nung elner Meile von den Pyramiden. Die zwo Pprami⸗ 
den darunter, welche am meiſten gegen Norden ſtehn, ſind 
die größten, und 800 Fuß, in ſenkrechter gerader Linie, 
hoch. Die beyden uͤbrigen ſind zwar viel kleiner, ſie haben 
aber doch was beſonders an ſich, warum man fie unterſucht 
und bewundert hat. 5 | 


Die Lage der Pyramiden mit ihrer daran ſtoßenden Ges 
gend weiſet es aus, wie und auf was Art ſie auf Felſen, an 
dem Fuße der Gebirge, errichtet worden ſind. Der Felſen, 
worauf ſie ſtehen, iſt anfangs nicht durchgehends eben ge⸗ 
weſen, man hat ihn aber durch Meiſſel und andere Werk⸗ 
zeuge eben gemacht, wie ich noch an verſchiedenen Stellen 
wahrgenommen habe.“ Dieſe durch Kunſt gemachte Ebene 
iſt an der Nord- und Oftfeite etwas abhängig, und dieſes 
kam den Erbauern endlich dazu zu ſtatten, daß ſie verſchle⸗ 
dene breite Wege anlegen konnten, worauf ſie die zu den 
Pyramiden noͤthigen Baumaterlalien herzufuͤhren konnten. 
Dieſe auf dem Felſen gemachte Ebene iſt etwa 80 ſenkrechte 
Fuß hoͤher als die Oberfläche des Erdbodens, welcher alles 
zelt von dem Pile uͤberſchwemmet wird. In ihren Umfan⸗ 
ge aber beträgt fie eine daͤniſche Meile. Obgleich dleſe Eher 
ne ein aneinander hangender Felſengrund ift, fo iſt er doch 
faſt Über und uͤber mit leichtem und fluͤchtigem Sande bes 
deckt, den der Wind von den hohen daran ſtoßenden Ge⸗ 
birgen herwehet. Man findet in dieſem Sande eine große 
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Metige Muſchelſchalen, und verſteinerte Auſtern, welches 
darum deſto mehr zu bewundern iſt, well der Nil niemals 
fo hoch ſtelget, daß er dieſe Felſenebene —— koͤnnte. 
Geſetzt aber auch, daß das ausgetretene Nilwaſſer bis dahin 
reichen ſollte, fo koͤnnte man doch die Urſache davon, daß 
Muſchelſchalen und Auſtern auf bemeldeter Felſenebene 
liegen, in dem Nile nicht ſuchen, weil dieſer Fluß in ſeineim 
Laufe durch das ganze Egyptenland keine Muſcheln und Aus 
ſtern mit ſich fuͤhret. Man moͤchte daher wohl die Frage 
aufwerfen: woher kommen denn dergleichen Schalen, die 
man auch ſo gar an den Pyramiden findet? Herr Scheuch⸗ 
zer würde, wie ich glaube, noch einige Schwierigkeiten 
finden, wenn er behaupten wollte, daß ſie noch Ueberbleib⸗ 
ſel und Anzeigen einer allgemeinen Suͤndfluth wären. In 
dem Falle würde er genoͤthiget ſeyn zu ſagen, daß die Py⸗ 
ramiden fo ſtark und fo genugſam im Stande geweſen waͤren, 
ſich ſelbſt gegen eine fo entſetzliche Ueberſchwemmung aufrecht 
zu erhalten. Wuͤrde er demnach das Wunder nicht allzu⸗ 
ſehr uͤbertreiben? Man findet in dieſer Gegend auch die 
berührten Feuerſteine, welche ihrer ganz beſondern Farben 
wegen höher als Achat geſchaͤtzt werden, und woraus man 
zu Cairo eee und Meſſerſchalen verfertiget. 


Unter biefen großen Pyramiden If diejenige, die am 
meiſten gegen Norden ſtehet, die einzige, welche geoͤfnet 
worden if, und die erſte, auf welcher man zukömmt. 
Ich will daher den Anfang mit ihrer Beſchreibung ma⸗ 
chen und nachher unterſuchen, was an den uͤbrigen das 
Merkwuͤrdigſte if. Die Geſtalt dieſer Pyramide iſt ſchon 
bekannt gemacht. Es wuͤrde daher uͤberfluͤßg ſeyn, wenn 
ich mich dabey aufhalten wollte. Ich bemerke daher 
nur beyläufig, daß fie die allerfeſteſte Stellung hat, die 
man nur immer den anſehnlichſten Koͤrper eines Gebäus 
des verſchaffen kann. Es ware nicht möglich, fie auf 
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elne andere Art niederzureißen, wenn man nicht oben an 
der Spitze den Anfang mit Abbrechen machte. Sie ſtehet 
auf einem Grunde, der viel zu feſte iſt, als daß man 

fie an ihrem unterſten Theile angrelſen könnte, Wer 
dieſes unternehmen wollte, dem wuͤrde es eben ſo ſchwer 


fallen, fie umzureißen, als es ſchwer und muͤhſam geweſen 
iſt, fie aufzubauen. m 


Man muß ſehr nahe bey dleſer nördlichen Pyrami⸗ 
de ſtehen, und, fo zu reden, daß Maas ihrer Größe 
durch ſie ſelbſt nehmen, wenn man im Stande ſeyn 
will, den Umfang diefes ungeheuren Gebäudes zu beurthel⸗ 
len. Ihe Grund iſt, fo wie bey allen übrigen, fie moͤ⸗ 
gen groß oder klein ſeyn, nicht durch die Kunſt gemacht. 
Die Natur hat den Grund dazu durch den Felſen dar⸗ 
gebothen, welcher an ſich ſelbſt ſtark genug iſt, eine fo 
unermeßliche ſchwere Laſt tragen zu konnen. Die aus⸗ 
wendigen Seiten der Pyramide ſind vornemlich aus 
großen vlereckigten Steinen gebauet, die aus den Felſen 
gehauen find, welche ſich laͤngſt des Nils in einer Neir 
he erſtrecken, und worin man noch bis auf diefen Tag 
die Hoͤhlen ſiehet, woraus die Steine genommen ſind. 
Die Groͤße dieſer Steine iſt nicht gleich, alle aber ha⸗ 
ben die Geſtalt eines Prisma. Der Baumelſter hat ſie 
alle ſo aushauen und ſchneiden laſſen, damit einer auf den 
andern gelegt werden, und es ausſehen moͤchte, als ob ſie 
alle auf und ineinander paſſeten. Man moͤchte denken, 
daß eine jede Reihe und Lage von Steinen eine Stufe rings 
um die Pyramide herum ausmachen und abgeben ſollte. 
Allein es verhält ſich doch wirklich nicht alſo. Der Baumei⸗ 
ſter hat ſein Augenmerk nur allein auf die pyramidali⸗ 
ſche Geſtalt gerichtet, ohne ſich um die Regelmäßlgkeit der 
Stufen zu bekuͤmmern. a 
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Dieſe Steine find bey weltem nicht fo hart, als man 
ſich einbilden moͤchte, wenn man bedenkt, daß fie ſchon fo 
lange Zeit da gelegen haben. Sie haben ihre Erhaltung 
dem daſigen Clima, oder der Himmelsgegend, welche dem 
Regen nicht oft unterworfen iſt, zu danken. Dieſes Vor⸗ 
theils ohngeachtet kann man es vornemlich an der Vor⸗ 
derſeite merken, daß ſie ausgeſpuͤlet und gemulmet ſind. Es 
fehlet alfo noch ſehr viel, daß dieſe Steine fo hart ſeyn ſoll⸗ 
ten, als die im bremeſchen Lande und in Benthheim. 

Ihre verſchiedene aͤußerliche Lagen find blos durch dle eigene 
Schwere und nicht durch Kalk, oder eingeſtoßenes Bley, 
oder Krampen von irgend einem Metalle, mit einander dich⸗ 
te verbunden. Was aber den Bauch der Pyramiden betrift, 
fo iſt er voll ungleicher und unregelmäßiger Steine, zu deren 
Verbindung man einem Moͤrtel, der in einer Vermiſchung 
von Kalk, Erde und Thon beſtehet, hat brauchen müͤſſen. 
Das kann man deutlich an dem Eintritte zu dem zweeten 
Gange in der erſten Pyramide ſehen, welcher mit Ge: 
walt durchgebrochen iſt. Man trift nicht das geringſte 
Merkmal davon an, woraus man abnehmen koͤnnte, daß 
fie mit Marmor bekleidet geweſen waͤren. Einige Rei⸗ 
ſende haben dieſes zwar daraus gemuthmaßet, daß ſie 
die Spitze der zwoten Pyramide mit Granit bekleidet 
gefunden haben; allein es iſt doch ſo wenig Wahrſchein⸗ 
lichkeit desfalls vorhanden, daß man auf den Stufen der 
Pyramide nicht die geringſte Ueberbleibſel von Granit oder 
Marmor antrift, welche man doch unmoͤglich ſo gänzlich 
haͤtte wegnehmen koͤnnen, daß nicht ein Stuͤckgen davon 
ſollte zuruͤckgeblieben ſeyn. Wahr iſt es, daß man um 
dieſe und andere Pyramiden herum eine große Menge 
kleiner Stucke von Granit und weißen Marmor noch 
findet. Allein das halte ich noch für keinen Beweis, daß 
die Pyramiden auch damit bekleidet geweſen wären. 
Solche Art von Steinen, Granit naͤmlich und Marmor, 
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brauchte man inwendig an den Pyramiden und auswen⸗ 
dig an den Tempeln. Es iſt daher natuͤrlicher zu ver⸗ 
muthen, daß dieſe Ueberbleibſel entweder kleine Stuͤckgen, 
die von den durchſchnittenen, und zu der inwendigen Py⸗ 
ramiben : Seite gebrauchten Marmor und Granitſteinen abs 
gefallen ſind, oder Ueberbleibſel von den niedergerißenen 
Tempeln ſeyn muͤſſen, als daß man fie für abgebroche⸗ 
ne Stucke Marmor, womit die Pyramiden bekleidet ges 
weſen waren, halten koͤnnte. Diejenige Pyramide, welche 
ich jetzo eigentlich beſchreibe, ſtehet nur drey Secunden 
lang von Alt» Cairo ab. Wenn der Neil niedrig if, 
fo nimmt man friſch Waſſer bey der Inſel Rodda zu 
ſich, und läßt ſich auf einer kleinen Barke bis nach Gi⸗ 
ze bringen. Von da find die Pyramiden nur einen Flin⸗ 
tenſchuß weit entfernet, und dieſen Weg gehet man zu 
Fuße. Iſt aber das Nilwaſſer aufgelaufen und aufs 
hoͤchſte geſtiegen, fo ſteiget man gleich zu Alt: Cairo in 
ein Fahrzeug, und fahrt fo zu Waſſer bis an den Fels 
ſen, worauf die Pyramiden ſtehen. Der Eingang hinein 
iſt an der Nordſeite. An ihren vier Winkeln kann man 
leicht wahrnehmen, daß die niedrigen Steine ihre erſte Eck⸗ 
und Grundſteine ſind. Außerdem aber hat der Wind von 
unten an bis an die Mitte einer jeden Seite einen großen 
Sandhaufen zuſammen gewehet, der an der Nordſeite 
ſo hoch wird, daß man mit Bequemlichkeit bis zu dem Ein⸗ 
gange in die Pyramide hinauf gehen kann. Der Eingang 
fo wohl in diefe, als alle andere Pyramiden, hat man 
unter dem Gymatio (dem Geſimſe und Grundgeſtelle 
des Trageſteins) gemacht, und zwar gegen 4 8 Fuß hoͤher, 
als die Grundfläche iſt, fo daß er ſich ein wenig mehr 
gegen Oſten, als gegen Weſten herabneiget. Um dieſen 
Eingang zu finden, hat man bis an die angezeigte Stelle 
ſchraͤg eingehauen. Der Architrab, oder der Hauptquer⸗ 
balke des erſten Ganges, der ſich bey dieſer PT ans, 
ngt, 
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fängt, ſchien vielleicht ein Portal anzuzeigen. Da man 
ihn aber durchhauen ließ, und nichts als ſolche Steine, 
die man zu dem Gebäude der Pyramide gebraucht hat⸗ 
te, dahinter fand. fo ſtund man von dem Verſuche 
ab, eine andre Oefnung zu ſuchen, als die, welche man 
ſchon gefunden hatte. Dieſe Oefnung fuͤhret nachgerade 
zu fünf verſchledenen Gängen, welche ob fie gleich aufs 
und niederwaͤrts, und zwar horizontal, fortgehen, fi 
doch alle gegen Suͤden lenken, und endlich zu zwey 
Zimmern fuͤhren, davon eines unten, das andere aber 
in der Mitte der Pyramide iſt. Alle dieſe Gänge, den 
vierten ausgenommen, find von einer Größe, nämlich 
35 Fuß ins Gevierte breit. Sie ſind alle auf gleiche 
Art eingerichtet, und an ihren vier Seiten mit großen 
Steinen von weißen Marmor gefüttert, welche ſo glatt 
find, daß man darauf nicht würde fortgehen konnen, 
wenn man nicht ein Mlttel erfunden haͤtte, darauf fort⸗ 
gehen zu koͤnnen. Man hat naͤmlich von Schritt zu 
Schritt kleine Loͤcher eingehauen, worinn man die Füße 
ſetzen kann. Und dennoch koſtet es vlel Muͤhe, vors 
waͤrts fortgehen zu koͤnnen. Wer einen falſchen Tritt 
hier thut, der würde es nicht verhuͤten koͤnnen, daß er 
zuruͤckſchluͤge, und bis an den Ort, wo er zu gehen ans 
gefangen hat, zurückgliſchte. 


Man giebt vor, daß alle dieſe Gänge verſtopfet und 
mit großen Quaderſteinen, die man nach der Vollendung 
des ganzen Werks hineingebcacht hätte, ausgefuͤllet ‘ge 
weſen waren. Wenigſtens -ift dieſes gewiß, daß das 
Außerfie Ende des zweeten Ganges verſperret geweſen 


iſt, denn man findet da noch zween große Quaderſteine 


von Marmor, welche die Gemeinſchaft zwiſchen dem 
zweeten und erſten Gange abſchneiden. Allein der Ein⸗ 


gang iſt, die Wahrheit zu ſagen, nicht groß genug, 
2 r daß 
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daß ein Mann leicht durchkommen Fonte, und noch 
weniger iſt er groß genug, daß eine Menge ſolcher grofr 
Jen Steine, als zur Ausfüllung der Übrigen Gänge noͤ⸗ 
thig geweſen wäre, haͤrte koͤnnen hinein gebracht werden. 


Wenn man durch die beyden erſten Gaͤnge durch⸗ 
gegangen iſt, fo trift man einen Ruheplatz, und zu def 
ſen Rechten eine Oefnung zu einem kleinen Canale, oder 
Brunnen an, darinn man doch weiter nichts, als noch 
einen andern kleinen Ruheplatz und eine Menge. Fler 
dermaͤuſe findet. Wenn man da nun eine zierliche Uns 
bequemlichkeit ausgeſtanden hat, ſo iſt daß dazu noch 
verdruͤßlich, daß man nichts ſiehet, wie man aus dem 
Gange herauskommen kann, weil der Ausgang mit 
Sande verſtopfet iſt. Von dem erſten jetztgedachten 
Ruheplatze fuͤhret der dritte Gang zu einem Zimmer von 
mittelmäßiger Groͤße. Es liegt halb voll Steine, die 
aus einer Mauer zur rechten Hand genommen ſind, 
um da einen andern Gang zu eroͤfnen, an deſſen nicht 

weit entferntern Ende man eine Niſche, oder Aushoͤh⸗ 
lung in der Wand findet. Das gedachte Zimmer iſt 
ſpitz zugewoͤlbet, und durchgehends mit Granit bekleidet, 
der Anfangs ſehr glatt und helle poliret geweſen ſeyn 
muß, jetzo aber von dem Dampfe der Fackeln, deren 
man ſich bedienen muß, wenn man dies Zimmer beſu⸗ 
chen will, ganz ſchwarz worden iſt. ; 


Man muß auf eben dieſem Wege wieder zurücfger 
den, wenn man den vierten Gang befeſtigen will. Er 
hat auf beyden Seiten aufwaͤrts gehende Steigen, wor 
mit er gleichſam eingefaßet iſt. Der Gang ſelbſt if ſehr 
hoch und ſo gewoͤlbt, wie ein ſpitzzugehender Bogen. 
Der fünfte Gang führet zu den oberſten Zimmer. Ehe 
man dahin koͤmmt, findet man mitten im ar re 
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kleines Behaͤltniß, das zwar etwas hoͤher, aber nicht 
breiter, als der Gang iſt. Auf deſſen beyden Seiten 
findet man eine ausgehauene Oefnung in den Steinen, 
welche vermuthlich dazu beſtimmet war, daß man bicjenis 


gen Steine, womit man den Eingang in das Zimmer ver⸗ 


ſchließen wollte, da hineinzog und hinlegte. Dieſes Sims 
mer iſt, wie das vorige mit großen Granitſtelnen bekleldet 
und belegt. In demſelben wird man an der linken Seite 
eine große Urne, oder eigentlich zu reden, einen Sarcopha- 
gum von Granitſteinen gewahr, der wie ein Parallels 
plpodum geſtaltet iſt, ſonſt aber keinen Zierrath an ſich hat. 
Alles, was man davon ſagen kann, (ft dieſes, daß dies 
Stück ſehr gut ausgehoͤlt iſt, und wie eine Glocke klingt, 
wenn man mit einem Schluͤſſel daran ſchlaͤgt. An der 
Nordſeite des Sarcophagi entdeckt man ein ſehr tiefes 
Loch, das man gemacht hat, als man mit dem Gebäu⸗ 
de der Pyramide ſchon fertig war. Man weiß die Ur⸗ 
fach, warum es gemacht iſt, nicht anzugeben. Die Vers 
muthung hat inzwiſchen viele Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
daß unter dem Zimmer eine Hoͤhlung geweſen ſey, denn 
es ſcheint, daß, nachdem der Grund des Zimmers ge⸗ 
ſunken war, auch das Pflaſter des Fußbodens von ſelbſt 
geſunken ſey. Sonſt ift in diefem Zimmer nichts weiter 
zu ſehn, als zween kleine Gaͤnge, einer gegen Norden, 
der andre aber gegen Suͤden. Es iſt nicht moͤglich, jetzo 
zu ſagen, wozu fie gebraucht worden, und wie tief fie 
hineingehn, weil ſie mit Steinen und andern Dingen 
angefuͤllt find, welche die neubegierigen Reifenden hinein⸗ 
geworfen haben, um zu erfahren, wie weit ſie ſich er⸗ 
ſtrecken. à Re 


Die drey übrigen Pyramiden ſtehn, wie geſagt, mlt 
der erſten faſt in gleicher Linie, und find etwa pos bis 
600 Schritte voneinander entfernt. Diejenige, welche 
EVA a . der 
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der erſten am nächſten ſteht, und die man insgemein die 


zwote nennt, ſcheint dem erſten Aublick nach hoͤher als 


die erſte zu ſeyn. Allein das koͤmmt von ihrem Grund 
und Boden her, welcher etwas hoͤher, als der Grund 
der erſten iſt.“ Uebrigens aber find fie von gleicher Grip 
ſe, und auch ſonſt einander völlig gleich, doch mit dem 


einzigen Unterſchled, daß die zwote ſo feſt verſchloſſen 
iſt, daß man nicht das geringſte Merkmal an ihr findet, 
woraus man abnehmen könnte, daß fie jemals geoͤfnet 
worden ſey. Ihre Spitze iſt an allen ihren vier Sei: 


ten mit Granitſteinen bekleidet, welche fo genau zuſam⸗ 
men ;befeftigt, und ſo glatt polirt ‚find, daß es auch der 
kuͤhnſte Menſch nicht wagen wird, hinaufzuſteigen. Da 
aber die Löcher in gleicher Entfernung voneinander eln⸗ 
gehauen, und auch nicht hoch genug hinauf fortgeſetzt 
find, fo muß ſich ein jeder, der etwa Luft haben moͤch⸗ 
te, das Hinaufſteigen auf dieſe Poramidenfpige au vor 


fſuchen, dieſe Luſt vergehn laſſen. CRT 


An der Oſtſette fit man bie Trümmern eine 
Tempels, deſſen Steine von ungeheurer Groͤße ſind, und 
an der Weſtſelte iſt in dem Felſen, worauf die Pyra⸗ 
mide ſteht, ein etwa 30 Fuß tiefer Graben eingehauen 
und ausgehoͤlt worden. Und dieſes zeigt deutlich an, 


daß man ſich genoͤthigt gefunden, den Felſen um ſo viel 


niedriger zu machen, damit ein ebner Grundplatz bar: 
aus werden möchte. Die dritte Pyramide it 100. Fuß 
niedriger, als die beyden erſten, ſonſt aber iſt fie ihnen, 


was die Bauart betrift, völlig gleich. Sie iſt fo, wie 


die zwote, verſchloſſen, aber gar nicht mit andern Stei⸗ 
nen bekleidet. Gegen Nordoſt zu liegt eine Menge groſ— 
ſer Steine. Es iſt wahriheinlich, daß fie nicht zur Py⸗ 
ramide beſtimmt geweſen, ſondern zum Tempel gebraucht 
worden find. Dieſer Tempel liege an der Oſtſette die 
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ſer Pyramide, an welcher Seite auch der zur zweyten 
gehörende Tempel lag. Der aber zur dritten gehoͤrt hat, 
iſt an feinen Trümmern noch eher zu unterſcheiden, als 
der, welcher zur zwoten gehörte, Die Steine, woraus 
er beſtanden hat, ſind gleichfalls ungemein groß, und 
man kann es noch merken, daß der Eingaug dazu an 
deſſen Oſtſeite geweſen ſey. Die vierte Pyramide if 
noch 100 Fuß niedriger, als die dritte. Sie iſt gleich⸗ 
falls unbekleidet, verſchloſſen, und den vorigen in der 
Bauart gleich. Sie hat «ber keinen Tempel, wle die 
vorigen. Gleichwol aber hat ſie ein beſondres, bemer⸗ 
kenswuͤrdiges Kennzeichen, und zwar dieſes, daß ſich oben 
auf ihrer Spitze ein einzelner großer Stein befindet, der 
ein Fußgeſtelle abgegeben zu haben ſcheint. Ueberdem 
ſteht fie mit den übrigen nicht völlig in gerader Linie, 
{ a etwas cs Selten gegen 3 
Um dieſe vier großen Pyramiden ſtehn W880 Rh. 
andre kleinere und groͤßtentheils geoͤfnete Pyramiden. 
Ihrer drey ſtehn bey der erſten großen Pyramide gegen 
Oſten, zwey aber davon ſind ſo zu Grunde gerichtet, 
daß man in ihnen die Zimmer nicht einmal mehr un⸗ 
terſcheiden kann. Gegen Weſten bey der erſten Pyra⸗ 
mide findet man noch ſehr viele andre, die aber gleich⸗ 
falls alle niedergeriſſen find. Gerade gegen der zwoten 
großen Pyramide über ſtehn noch ihrer fünf oder ſechs, 
die auch alle geoͤfnet ſind. In einer davon habe ich 
einen viereckigten Brunnen, der 30 Fuß tief if, be : 
merkt. Das Uebrige aber iſt alles mit Sand und Stei⸗ 
nen ausgefuͤllt. 


Etwa 300 Schritte gegen Oſten, von der zwoten 
Pyramide, trift man den Kopf des großen Sphinx an, 
den ich abgggeichnet habe. 

End 
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Endlich entdeckt man auch in der Nähe von dieſen 
Pyramiden einige Begräbnißgrotten. Auf einigen ders 
ſelben habe ich Hieroglyphen gefunden, welches zum Be⸗ 
weiße dient, daß dieſe Grabmaͤler lange nach der Zeit, 
da die Pyramiden erbauet geweſen ſind, gemacht wor⸗ 
den. Sie waren alle offen, und deſſen beraubt, was 
darinnen zur Verwahrung niedergelegt geweſen if. Ich 
ging in einige davon hinein, fand aber nichts darin, 
als die Hälfte von einem kleinen aus Töpfererde beſte⸗ 
henden Goͤtzenbllde, dergleichen man noch jeßo in großer 
Menge um und neben den Pyramiden bey Saccara 
antelft, und zwar in dem Bezirke, den man das Land 
der Mumien nennet. 


Wenn man ſich auf den Weg machen, und ſowol 
dieſe Pyramiden, als überhaupt alle Alterthuͤmer Egyp⸗ 
tens beſichtigen will, fo muß man dieſe Neife im Wins 

ter, das iſt zu ſagen, von dem November an, bis in 
die Mitte des Aprils vornehmen. Diefes if die ber. 

quemfte Jahreszeit dazu. Alsdann if das Land ganz 
trocken. Hingegen wenn der Nil im Sommer austritt, 
ſo kann man zu den meiſten Alterthuͤmern nicht einmal 
gut hinkommen, weil es in dieſem Lande an kleinen 
Schiffen fehlt, worauf man beguem dahin fahren Enns 
te, wohin man zu gehn willens iſt. Es If außerdem 
noch elne andre Urſache vorhanden, warum es im Som⸗ 
mer nicht nur ſchwer, ſondern auch gefährlich iſt, dieſe 
Alterthümer zu beſuchen, und die beſteht darin, daß die 
Araber in dieſer Jahreszeit von den Bergen herabkom⸗ 
men, und ſich neben dem Nilſtrome lagern. Da nun 
der Gerechtigkeit um die Zeit die Haͤnde gebunden ſind, 
ſich mit ihnen abzugeben, ſo machen ſie ſich auch gar 
keln Bedenken daraus, die Fremden zu pluͤͤndern, 


. Unter⸗ 
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Unternimmt man es aber im Winter, die Pyraml⸗ 


den zu beſuchen, ſo iſt es gut, wenn man ſich um eine 


mitreiſende Geſellſchaft bemüht, weil dadurch die Relſe 
nicht nur angenehmer wird, ſondern man auch in den 


Stand geräth, alles und jedes deſto beſſer und genauer zu 


bemerken. Diejenigen, die ſchon vorher da geweſen ſind, 
muntern einen Fremden immer mehr auf, ihnen nachzuah⸗ 
men, wenn ſie von der Sache ſich mit ihm unterreden. Sie 


leiſten ihm auch Beyſtand, alles genauer r padinfusen, als 


er thun wuͤrde, wenn er allein wäre. In der That muß 


man zuweilen die ungereimteſten Erzählungen mit. anhoͤ⸗ 
ren. Man hat aber allezeit Vorthell davon, wenn man 


an elne Perſon geräth, die geſchickt if, dasjenige, was 
erzähle wird, Wit, Penztoeltengekaß zu unterſchelden. 


Wenn man von Cairo Are t, ſo kann man den Weg 


nach den Pyramiden in einen oder zwey Tagen vollenden. 
Geſetzt, daß man zwey Tage auf dieſe Hinreiſe verwenden 


wollte, ſo miethet man Eſel zum Reiten, und bezahlt für ei: 
nen, jeden Ir Paas „Man „nimmt, hierauf den Weg 
durch die Stadt, und 5 nachher uͤber den Kanal, welcher 
zu dieſer Zeit trocken iſt. Hierauf reiſet man weiter 
durch die Inſel Nodda, wo. man zur linken Hand, und 
zwar hinter dem Mokkias, in ein Schiff ſteiget, und die 
Eſel mit hinein nimmt. Bey dem Dorfe Gize, welches 


der Stadt Cairo gegen uͤber liegt, tritt man wieder aus 


Land, hält ſich aber da nicht auf, ſondern relſet eine Meile 


weiter, bis zu dem Kaimakan, in deſſen Haufe man alle: 


zeit einige Zimmer zur Herberge antrift, und alſo bey ihm 


einkehren kann. Hier bleibet man die Nacht uͤber, wiewohl 


unter keinen ſonderllchen Umſtaͤnden; denn man findet da 


weder Betten, noch andere Bequemlichkeiten. Außerdem 


wird man: aoch von Wanzen geplagt. Doch eine Nacht geht 
bald vorüber, and mau behilft ſich alſo fo gut, als man 
kann. 


* 
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kann. Des andern Tages begiebt man ſich, nachdem, 
man für eine fo elende Herberge und Bewirthung einen hal⸗ 
ben Ducaten (Zechine) bezahlet hat, fruͤhmorgens auf den 
Weg nach den Pyramiden. Ehe man dahin komme, muß 
man noch durch ein anderes kleines Dorf velfen, bey wel⸗ 
chem die Araber ihr Lager aufzuſchlagen pflegen. Man 
nimmt ein Paar dieſer Araber, welche eine Kenntniß von 
der Beſchaffenheit der Pyramiden haben, mit ſich, und rei⸗ 
ſet ſo weiter, bis man an den Fuß der Berge, auf welchen 
die Pyramiden ſtehen, anlanget. Hier ſteigt man ab, und 
geht den uͤbrigen Weg zu Fuße. ö PAY 


Iſt man dann bey dem Eingange in die erſte Pyrami⸗ 
de angelanget, ſo thue man einige Piſtolenſchuͤſſe, um die 
Fledermaͤuſe zu verjagen. Hierauf laſſe man die beyden 
Araber zuerſt in die Pyramiden ſteigen, und den Sand 
wegreimen, womit der Gang fait gänzlich verſtopfet if. 
Nach dieſen noͤthigen Vorbereitungen iſt die Vorſicht eben 
fo nöthig, daß man ſich bis auf das Hemde auskleidet, weil 
es in den Pyramiden immer unerträglich heiß zu ſeyn pfleget. 
In ſolcher Verfaſſung tritt man denn, mit einem Wachs⸗ 
lichte in der Hand, in den Gang ein. Die Fackeln aber wer⸗ 
den nicht eher angeſteckt, bis man in die Zimmer koͤmmt, 
weil zu befuͤrchten ſtehet, daß ſie allzuviel Rauch und Dampf 
verurſachen moͤchten. Wenn man ans Ende der Gallerie, 
wo ein Weg mit Gewalt durchgebrochen iſt, koͤmmt, ſo fin⸗ 
det man da eine Oefnung, die kaum ein und einen halben 
Fuß hoch und zwey Fuß breit iſt. Gleichwol muß man 
durch dieſe Oefnung hindurchkriechen. Die Relſenden pfle⸗ 
gen ſich daher platt auf die Erde niederzulegen, und die bey⸗ 
den Araber, welche ſich vor ihnen hin durch die Oefnung be 
geben haben, faſſen fie denn an beyden Beinen an, und ſchlep⸗ 
pen ſie durch dieſen unbequemen Durchgang, uͤber Sand 
Pr Staub hin. Zum Gluͤcke 4 Ha u, nicht 

aͤnger, 
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langer, als go Ellen, und wenn dieſes nicht ware, fo wuͤr⸗ 
de dieſe Muͤhſeeligkeit für einen, der nicht gewohnt if, ſich 
fo ſchleppen zu laſſen, unertraͤglich ſeyn. Iſt man denn 
durch dieſen zwar kurzen, doch engen Gang durchgekommen, 
fo trifft man gleich einen geräumlichen Platz an, wo man 
wieder Luft ſchoͤpfen, und ſich erholen kann. Und dieſes 
mache denn neuen Muth, durch den zweyten Gang, der als 
ler Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, zu gehen. Es iſt ſchon ges 
ſagt, daß die Gallerien, oder Gaͤnge ſehr ſchluͤpfrig ſind, zum 
Gluͤck aber find Schritt vor Schritt runde Löcher eingehaus 
en, welche machen, daß man noch bequem genug fortgehen 
kann, ob man ſich gleich beſtaͤndig buͤcken muß. Am Ende 
des zweyten Ganges {ff ein Ruheplatz, und zu deffen rechten 
Seite die Oefnung, durch welche man bis zu den Brunnen 
koͤmmt, doch nicht auf einer Treppe, ſondern vermittelſt ei⸗ 
ner ſenkrecht ſtehenden weiten Roͤhre, durch welche man faſt 
auf dieſe Art, wie die Schornſteinfeger in einem Schorn⸗ 
freins auf: und niederfahren, hinabkömmt. Am Ende den 
Ruheplatzes nimmt der dritte Gang, der zum unterſten Zim⸗ 
mer führet, feinen Anfang. Er gehet eben in einer geraden 
Linie fort. Vor dem Zimmer liegen einige Steine, welche 
den Zugang dazu etwas beſchwerlich machen. Doch kaun 
man dieſe Schwierigkeit mit leichter Mühe überwinden. 


Das Zimmer iſt inwendig gleichfalls ganz mit Steinen 
bedeckt. Wer ſich die Mühe nehmen wollte, es zu unterfus 
chen, wie und woher ſie dahin gekommen ſind, der wuͤrde 
ſich eben der Beſchwerlichkeit, ſo gezerret, und fortgeſchleppet 
zu werden, als bey dem Uebergange von der erſten Gallerie 


zur andern geſchehen mußte, blos ſtellen; denn es it auch 


hier eine gewaltſame durchbrochene enge Oefnung, durch 
welche es noch wenige zu kriechen gewagt haben. Die we⸗ 
nigen, welche die Neugierigkeic getrieben hat, hinein zu ge⸗ 
hen, verſichern, daß ſich der Gang, wozu man durch dieſe 
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Oefnung koͤmmt, nicht weit erſtrecke, und weiter nichts, 


als eine Niſche, oder Vertiefung in der Wand, darin zu ſe⸗ 
hen ſey. Hat man denn das unterſte Zimmer in Augen⸗ 


ſchein genommen, ſo gehet man wieder zuruͤck durch den 
geraden Gang, bis man an den Ruheplatz gelanget, 


welcher dem vierten Gange ſeinen ſcharfen Winkel benimmt, 
wodurch er mit dem zweiten verbunden iſt. Hier muß 


man aufwärts ſtelgen, und feine Fuͤße in einige Loͤcher 


ſetzen, die an beyden Seiten der Mauer eingehauen ſind. 
Auf die Art koͤmmt man zu dem vierten Gange, der 
weiter aufwaͤrts gehet, man muß alſo da hinauf und 
fortkriechen. Ob er gleich zwanzig Fuß hoch iſt, und 


auf beyden Seiten ſich erhoͤhete ſteinerne Bänke befin⸗ 


den, fo if er doch jo ſteil und ſchluͤpfrig, daß, wenn 


man die in den Fußboden eingehauene Löcher, die zur 


Erleichterung des Auffteigens gemacht find, verfehlen ſollte, 


man zurückfallen, und aller angewandten Muͤhe und 


Kräfte ohngeachtet, nicht verhüten konnte, daß mau nicht 


bis auf den Ruheplatz wieder zuruͤckfüͤhre. Hat man 
dieſe Schwlerigkeiten uͤberſtiegen, fo trift man am Ende 
des Ganges einen kleinen Abſatz an, wo man ſich hin⸗ 


ſetzen und ausruhen kann. Alsdann aber gehet das 


Klettern von neuem an. Weil man aber gleich zu ei: 


ner neuen Oefnung gelanget, wo man aufrechts ſtehen 


kann, ſo vergißt man die ausgeſtandene Muͤhe gleich, 
indem man ſich mit der Betrachtung eines kleinen Rau 
mes beſchäͤftiget, der Anfangs zwar nur eine Hand breit 
weiter iſt, als der Gang ſelbſt, ſich aber in der Folge 


auf beyden Seiten iinmertengbr erweitert. Endlich aber 
muß man ſich noch einmal angreifen, und den uͤbrigen 


fünften Gang durchgehen, der in gerader Linie zu dem 
oberſten großen Saale fuͤhret, den ich vorhin ſchon be: 
ſchrieben habe. Iſt man in dieſem Saale angelangt, 


fo pfleget man einige Piſtolen loszuſchießen, um ſich an, 
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dem Knalle, der einem Donnerſchlag gleich kömmt, zu 
vergnuͤgen. Weil aber nicht zu hoffen ſtehet, daß hier 
mehr, als andere ſchon angemerket haben, zu entdecken 
ſey, ſo nimmt man feinen Ruͤckweg auf eben dem Wer 
ge, darauf man hergekommen iſt; man muß aber auch 
den Ruͤckweg auf gleiche Art, wie den Herweg nehmen, 
und ſich gleicher Beſchwerlichkeiten wieder unterziehen, 
vornemlich, was die vielen Steine, und die Menge Sans 
des betrift, 3 Eins und 1 beſchwerlich 
wachen. 1 ; 


Sobald man aus der pl leer heraustritt, 
muß man ſeine Kleider wieder anlegen, und ſich warm 
halten. Man thut auch wohl, wenn man gleich ein 
Glas voll Braudtewein, oder ſonſt ein ſtarkes Getränke, 
zu ſich nimmt, um den Seitenſtechen vorzubeugen, wel⸗ 
ches man ſonſt empfinden würde, wenn man ſich der 
ſchnellen Veränderung der Luft blos ſtellte, und aus els 
ner großen Hitze in eine gemäßigtere Luft auf einmal 
käme. Hat man aber ‚feine natürliche Leibeswärme wies 
der erlangt, fo feige man nachher auf dle aͤußere Spi⸗ 
tze der Pyramide, um von da das ringsumhergelegene 
Land zu überſehen. Dieſes if gewiß eine reizende und 
angenehme Ausſicht. An dieſer Spitze findet man eben ſo 
wohl, als bey dem Eingange in die Pyramiden und in⸗ 
wendig in ihren Zimmern, ſehr viele Namen derjenigen 
Perſonen angeſchrieben, oder vielmehr eingegraben, wel⸗ 
che die Pyramlden zu verſchledenen Zeiten beſucht, und 
die Abſicht dabey gehabt haben, der Nachkommenschaft * 
Andenken an ihre Reiſen zu Übtrliefern, 


Nachdem man alſo die erſte Pyramide genau où 
trachtet hat, verläßt man fie, und geht zur zwoten, mit 
ihrer Beſichtigung wird man, weil fie niemals geöffnet 
worden iſt, bald fertig. Juzwiſchen kann man doch die 

Truͤm⸗ 


Teümmern des Tempels an ihrer Oſtſeite in Augenſchein 
nehmen. Und indem man unvermerkt weiter herab 
koͤmmt, erblickt man den Sphinx, deſſen ungeheure 
Größe die Aufmerkſamkeit eines Reisenden an ſich zieht. 
Man wird ſich dabey des Unwillens über. diejenigen, 
fo muthwillig geweſen find, die Nafe dieſes Sphinxs, zu 
beſchaͤdigen und ſehr zu verſtellen, nicht enthalten können. 
Man wird aber auch nicht vergeſſen, die andern großen 
und kleinen Pyramiden mit den dabey befindlichen. Grot⸗ 
ten zu beſichtigen. EN 


Sollte man auch weiter nichts hierum finden, daß die 
Neubeglerde unterhielte und befriedigte, ſo darf man nur zu 
zwo alten Brücken gehen. Sie ſtehen nicht weit von Gize, 
und zwar dieſem Orte, nach dem Compaſſe zu reden, gegen 
Oſten ein Viertel nach Norden zu, und in Anſehung der 
Pyramiden gegen Norden ein Viertel nach Weſten zu. Sie 
find auf einer Ebene gebauet, die alle Jahre zur Zeit, wenn 
der Nil austritt, uͤberſtroͤmet wird. Von den Bergen fies 
hen ſie eine halbe Meile, und von der erſten Pyramide eben 
fo weit ab. Die erſte dieſer Bruͤcken erſtreckt fi) von Nor⸗ 
den zu Suͤden, und die zwote von Oſten zu Weſten. Man 
verwundert ſich billig uͤber ihre Lage in einem Striche Lan⸗ 
des, der der Ueberſchwemmung nicht mehr, als andere Eb⸗ 
nen ausgeſetzt iſt. Es läßt ſich keine andere Urſache ihrer 
Anlegung als dieſe vorſtellen, daß an dieſer Stelle, wo fie 
find, vor Zelten ein Kanal muß vorhanden geweſen ſeyn. 
Ihre Bauart ſowohl, als die Aufſchriften, welche man davon 
lieſet, zeigen an, daß fie ein Werk der Saracenen find. Dies 
jenige, welche in einer Strecke von Norden nach Suͤden 
liegt, ruhet auf zehn Bogen, und iſt 241 Fuß lang, zwanzig 
Fuß aber und vier Zoll breit. Ihre Hoͤhe von und uͤber 
der Erdfläche betragt zwey und zwanzig Fuß. Sie find aus 
großen Quaderſteinen, die denen A Benthheim an Heftige 
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keit gleichen, gebauet. Beyde Bruͤcken ſtehen 400 Schritte 
voneinander ab. Darneben iſt eine Mauer von Ziegelſtei⸗ 
nen, nach Art eines ſteinernen Dammes, aufgefuͤhrt, die an 
jedem äußerſten Ende beyder Brücken ihren Anfang nimmt, 
aber doch nichts einſchraͤnkt. 


Wenn man denn die Unterſuchung aller dieſer Alterthuͤ⸗ 
mer geendigt hat, fo geht man zuruck nach der Stadt Cairo 
auf eben die Welſe, wie man von da hergekommen war, doch 
ſo, daß man die Ruͤckreiſe in einem Weg thut, ohne ſich un⸗ 
terweges wo aufzuhalten. Man wird hlebey allezeit die 
Vorſicht brauchen, einen Janitſcharen auf diefer Reiſe mit 
ſich zu nehmen. Große Dienſte kann man ſich zwar von 
ihm nicht verſprechen; well aber doch das gemeine Volk fuͤr 
einen Janitſcharen eine gewlſſe Achtung hat, fo iſt deſſen 
Gegenwart einem Reiſenden wenigſtens dazu gut, daß er 
ſich nicht die Muͤhe nehmen darf, dem ihm begegnenden Poͤ⸗ 
bel aus dem Wege zu weichen. Man bezahlt ihm fuͤr dieſe 

"Reife einen Fendoucli oder eine Zechine. Die Araber, 
welche die Reiſenden in die Pyramiden begleiten, halten ſich 
fuͤr reichlich bezahlt, wenn man einem jeden zwanzig Parate 
giebt. Demnach moͤgen die Koſten auf dieſer Reiſe übers 
haupt der ganzen Geſellſchaft etwa auf vier Zechinen zu 
ſtehen kommen. Hierin aber find die Lebensmittel nicht mit 
eingeſchloſſen, womit ſich einjeder zu verſehen, nicht unter⸗ 
laſſen wird, denn es iſt ein bloßer Zufall, wenn man in den 

Diorfern, wo man durchreiſet, etwas mehr als Butter und 

Eyer antrift. Es gehet ganz gut an, daß man die Reiſe, 

wenn man Luſt dazu hat, in einem Tage vollende. Alsdann 
aber muß man fruͤh Morgens von Cairo aufbrechen, und 
ſich unterweges nicht aufhalten. Man kann alsdann alles, 
was in und bey den Pyramiden zu ſehen iſt, ganz gemaͤchlich 
beſichtigen, und doch des Abends zur rechten Zeit wieder zu 

Cairo anlangen. Die Reiſekoſten werden auch in dieſem 
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Falle kaum halb ſo viel betragen, als wenn man zwey Tage 
reißt. Ich habe beydes verſucht, und habe mehr Vergnügen 
gehabt, wenn ich die Reiſe in einem Tage abthat, als da ich 
zween Tage darauf zubrachte. Bleibt denn nicht gleich ſo 
viel Zeit vor der Hand übrig, als wenn man zwey Tage das 
rauf zubringt, fo hat man doch hinlaͤngliche Zeit, und ich 
wuͤßte nicht, was uͤbrig bleiben könnte, das ein Reiſender 
nicht an einem Tage da beſichtigen koͤnnte. Fuͤr meine Per⸗ 
fon wurde ich lieber zweymal nach den Pyramiden reiſen, 
und auf jede Reife nur einen Tag verwenden, als zu einer 
Reiſe zween Tage beſtimmen. * 
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Aglaura, oder die Fee vom Walde, 
eine Erzählung. 


Vorbericht. 


leſe kleine Geſchichte befindet ſich, fo wie wir glauben, 

nur im Manuſeripte; und der eigentliche Verfaſſer iſt 

uns unbekannt: Man ſagt, es ſey eine Ueberſetzung, doch oh⸗ 
ne zu wiſſen, aus welcher Sprache. Unſere Muthmaßung 
gehet vielmehr dahin, daß es ein Geſellſchaftsſtuͤck ſey, das 
irgend 
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irgend ein ungluͤcklicher Liebhaber abgefaßt hat, um einer 
Dame zu beweiſen, daß er ihr ſtets anhangen wuͤrde, ſo 
hart ſie ihn auch immer behandeln möchte. Doch dem 
ſey wie ihm will, ſo halten wir dieſes Stuͤck ſchlechter⸗ 
dings fuͤr neu; und daß es „verbleut, hier einen Platz 
zu finden. 


reset 
20 — 


Jo ging dieſer Tage in einen ſehr einſamen Wald ſpatzle⸗ 
ren, wo ich in aller Freyheit meinen Träumen nachhing. 
Ohn' es zu merken, hatte ich mich in das dickſte Gehoͤl⸗ 
ſe vertieft; ich kam von meiner Zerſtreuung zuruͤck, und 
wollte den verlornen Weg wiederfinden; doch alle mein 
Suchen war umſonſt. Ich ſetze mich endlich, da mel⸗ 
ne Muͤhe vergeblich war, unter einen Baum, und werde 
eines Frauenzimmers von ſeltener Schönheit gewahr, das 
einen Wagen, von vier weißen Hirſchkuͤhen gezogen, fuͤh⸗ 
ret. Daſſelbe glich der Diana, wenn ſie die furchtſamen 
Thiere verfolget. Unausſprechlich war mein Erſtaunen, als 
ſich die Dame mir näherte. Durch welchen Zufall, 
fragte ich fie, oder vielmehr, durch welch eine Bezaube⸗ 
rung bin ich ſo gluͤcklich, eine fo liebenswuͤrdige Perſon in 
dieſem Gehoͤlze zu finden. Waͤren wir noch, fuhr ich fort, 
in den Zelten, wo ein einziger Schlag des Zauberſta⸗ 
bes Wunderdinge erſcheinen ließ — gewiß ich hielte Sie 
für eine der reizenden Feen, denen, den Menſchen mohl: 
zuthun, das größte Verguuͤgen war. Wie, erwlederte fie 
mir, waͤren Sie auch einer von denen, welche alle die 
Wunder, fo man von uns erzählet, für lächerliche Ger 
ſchichten, und kindiſche Einbildung halten? Nach Ihrer 
Verwunderung zu urthellen, ſollte man glauben, daß Sie 
wohl gar an dem, was Sie ſelbſt ſehn und hoͤren, noch 
zweifeln, und es für Träume und Täuſchung halten. Von 
dieſem lächerüchen orurthele wil . pe hellen, und Ihnen 

die 


* 


Vermiſchte Auffaͤtze. 277 


die Ukſach zeigen, warum die Wunder ſich nicht mehr, wie 
ehemals ereignen; und warum man nicht mehr in der Welt 
von uns ſprſcht. Setzen Sie ſich neben mir; ich will Sie in 
meinen Pallaſt begleiten, und Ihnen dort in den großen 
„Wahrheiten unterrichten, die Sie bis her als eitel Lͤgen be⸗ 
trachtet haben. 0 sta 
Der Fee gehorſam, reiſen wir ab, und kommen in 
wenig Allgenblicken bey elnem ſtellen Felſen, den fie init 
elnem Schlage ihres Stabes berühret; er thellet ſich, 
und ich ſehe zwey weite goldne Thore, dle ſich von ſeſbſt 
FIfnen. Wir gehn geſchwinder hiudurch, als der Blitz, 
der die Wolken trennt; wir befinden uns in einer lan⸗ 
gen Pomekanzenallee, deten Gipfel in voller Blüte ſtün⸗ 
den: mitten hindurch floß ein mit Wohlgerächen erfüll⸗ 
ter Strom, von den Blumen, dle beſtandig hinelnſtelen, 
und um ihr herum ſchlugen unzählige Vogel die ſußeſte 
Muſik. Am Ende dieſer herrlichen Allee entdeckte man 
das pon Eriſtall erbaute Schloß, deſſen Glanz dle Aus 
gen verblendete. Wir gingen über eine gedlehene ſilber⸗ 
ne Brücke, und traten in den Pallaſt, wo wir in eine 
Gallerie kamen, die mit koſtbaren Steinen von allen 
Farben gepflaſtert war; nachdem wir verſchtedne ausge⸗ 
schmückte Gemaͤcher mit allem, was Kunſt und Pracht 
dem Auge Entzückendes darbieten können, geſchwind 
dürchgangen waren: allein, was meine ganze Aufmerk⸗ 
fſamkeſt auf ſich zog, waren die Gemälde, die man noch 
nirgends fo geſehn hat. Ich wurde gar nicht "milde, 
und konnte mich nicht ſatt an ihnen ſehn. Die Galle; 
le beſtund aus Bildniſſen und Gemälden, fo die Aben⸗ 
theuer der berühmteſten Feen vorſtellten, die Geſchichte 
des Königs Schaaf, des gruͤnen Serpentin, des 
gelben Zwergs, die des Prinzen Schwaͤtzer, der 
durch dle Liebe geheilt wurde; und noch viele andre, al 
le ausnehmend ſchoͤn. F 
< Die 
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Die Fee führte mich nun, nachdem wir den welt; 
laͤuftigen und prächtigen Pallaſt durchgangen waren, in 
einem Saal, wo man eine herrliche Mahlzeit aufgetra⸗ 
gen hatte. Junge und nledlichgekledete Nymphen fans 
gen das Lob ihrer Herrſchaft, und die Schlachten wider 
die Magier, ihre geſchworne Feinde. Nach geendigter 
Mahlzeit verweiſten wir in einem ſo reich geſchmuͤckten 
„Zimmer, als ich vorher noch nicht geſehn hatte; und die 
Fee fete mir ſo lange zu, bis ich mich neben fie mies 

derlleß. ; 8 . 
Ich verſprach, fing fie ihre Rede an, Dir zu ent⸗ 
decken, warum Ihr längſt keinen Beyſtand und keine 
Wohlthaten mehr von uns empfanget. So wiſſe dann, 
daß in den gluͤcklichen Zeiten, die nicht mehr find, nur 
Ehre und Kechtſchaffenheit im Schwunge gingen. Er⸗ 
hielt einer eine Wohlthat, fo war er ihrer auch fiers 
eingedenk. Der Eigennutz, der niedre Geitz nach Gold, 
der jetzt die Welt beherrſcht, und die Menſchen ſo hart, 
ſo ungerecht, ſo eitel macht, hatte ſie noch nicht ange⸗ 
ſteckt; und da war es uns Wonne, Seeligkeit, der Mens 
ſchen Nothdurft foͤrderlich zu ſeyn. Denn die uns dle 
Tugend mit Wärme zu lieben ſchleuen, entdeckten wir 
ſelbſt die wichtigſten Geheimmiſſe unſter Kunſt. Sollteſt 
Du nicht von den ausnehmenden und wohlthuenden 
Wuͤrkungen unſers Zauberſtabs geleſen haben; wir, unters 
ließen nicht, denen, die ihr Vertrauen auf ulls ſetzten, 
neue Bezauberungen durch ſelbige hervorzubringen, um iGe 
„ nen zu gefallen, oder ihren Wuͤnſchen zuvorzukommen. 
Aber mit der Zeit find fie boͤſe geworden, da fie uns har 
ben trotzen, ſich uns gleich ſtellen, oder uns gar verach⸗ 
ten wollen; fie haben ihre Kräfte uͤberſpannt; und mit 
Gewalt den Freygeiſt zu ſpielen, erklärten fie für alte 
Weibermaͤrchen, das, was fie nicht verſtunden, und tras 
ten die reinſte und einleuchtenſte Wahrheit mit 4 * 
ir 
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Wir wurden ihres Stolzes und ihrer Undankbarkeit end⸗ 
lich muͤde; doch uns zu klein, fuͤr ihre anmaßliche Be⸗ 
leidigungen Rache zu nehmen, uͤberließen fie ihrer the 
richten Einbildung, und glaubten fie dadurch ſattſam zu 
ſtrafen. Wir zogen uns in unſichtbare Pallaͤſte zurück, 
doch denen nur, ſo der Zutritt zu uns verſagt iſt; und 
hier lachen wir ihrer Worheiten, ohne uns weiter um 

ſie zu bekümmern. 6 
An Dir aber bemerkte ich, daß Du ganz in, Dich ver⸗ 
tieft wareſt, und die Stille ſuchteſt. Deine traurige Mine 
zog mich an Dich; ich wurde durch Dich geruͤhret, und 
wenn Du mir offenherzig die Urſach Deiner Traurigkeit ent⸗ 
deckeſt, will ich aus Gunſt zu Dir, von unſerm allgemei⸗ 
nen Geſetz, eine Ausnahme machen: rede, ich kann gleich 
helfen. Ich bin außer mir, für fo viele Güte, er⸗ 
wiederte ich — aber, wer kann wider Liebe? So liebeft 
Du? Ach, wohl liebe ich, und eine Undankbare! Alle mei⸗ 
ne Bekuͤmmernlß, mein Entzücken, meine Standhaftigkeit, 
melne Wuͤnſche, meine Schwuͤre, nichts kann ſie feſſeln, 
nichts fie beſiegen. Immer taub zu meinen Klagen; ſchon 
hundertmal verſuchte ichs, mich von ihr zu trennen, allein 
umſonſt, ich kann ſie nicht vergeſſen, ein einzger Blick von 
ihr, entzündet mich von neuen, und feſſelt mich zu ihren 
Fuͤßen; ich ſehe ſie, und alle ihre Haͤrte iſt vergeſſen, 
und alle mein Verdruß wird von der Liebe beſiegt. Wie be⸗ 
truͤbt es mich, erwiederte die Fee, daß Du bey ſo viel 
Liebe und Beſtändigkeit, das Schlachtopfer des Stolzes 
einer bloßen Sterblichen ſeyn ſollſt; aber das heißt zu 
viel Verdruß erdulden, und ich will trotz meinen Haß, 
den ich wieder Dein Geſchlecht gefaßt habe, Dich gluͤck⸗ 
lich machen. Hierauf glaubte ich, die Fee wuͤrde mir 
ſogleich ihren Beyſtand durch einen Liebestrank anbieten, 
um meine Schöne zu meinen Guͤnſten zu erweichen. Schon 
dachte ich ihr dafür zu danken, als Aglaura (dieß war 
der 
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der Name der Fee) zu meinen Erſtaunen mir antrug, 
bey ihr zu bleiben. Hier mußt Du einer ununterbro⸗ 
chenen Gläͤckſeeligkeit genießen, in einem ewigen Frühling 
Deine Tage durchwandeln; und Kummer, Krankheit und 
Alter ſind dieſein Orte fremd und unbekannt. Ein Ver⸗ 
gnuͤgen verfolgt das andre, ohne von ſeiner Neuheit zu 
verlleren, und die Ruhe hat hier eben ſo maͤchtige Rei⸗ 
ze, als der Genuß. Da Daft Du meine Hand! Dieſe 
Zudrlinglichkeit ſetzt Dich in Verwundrung, wie ich ſehe, 
aber Du weißt nicht, daß die Laſter, die die Menſchhelt 
erniedrigen, ganz von uns ausgeſchloſſen ſind. Wir bes 
kennen, ohne Erroͤthen, die Zaͤrtlichkett, fo man uns ein: 
floͤßt, und die das Herz beym Aublicke von liebenswuͤr⸗ 
digen Gegenſtaͤnden empfindet: doch zwingen wir die 
man und Gegenliebe keineswegs. Ein freyes, unge⸗ 
heucheltes Bekenntniß gefallt uns ſehr; aber eine abs 
ſchlaͤgliche Antwort bringt uns nicht auf. Rede dann 
Raus freyer Bruſt, und ſtimmt Deine Leidenſchaft nicht 
mit meinem Anerbieten überein, fo fuͤrcht“ Aglauren 
a Bi mers vielmehr werde ich über) Deine Blindheit trauren, 
und Dich wieder an Ort und Stelle bringen, wo ich 
Dich fand, oder wo es Dir ſonſt hinzugehn belieben 
wird. Rede nun ohne Anſtand .... Liebenswuͤrdige 
Fee, ſagte ich, die Goͤtter ſelbſt warden uͤber ein Loos, 
wie Du mir's anbieteſt, auf mich eiferſuͤchtig werden; 
ich fuͤhle feinen ganzen Werth; aber meine Liebe, fo un: 
glücklich ſie auch immer ſeyn mag, geht mir über alle 
Herrlichkeiten, deren je ein Sterblicher genießen kann. 
Verzeihet meiner Offenherzigkeit und meiner Schwachheit 
zugleich ich kann nicht einen Augenblick leben, ohne an 
den Gegenſtand meiner Liebe zu denken. 

Du dauerſt mich, verſetzte Aglaura, kenneſt die Ue⸗ 
bel, die Dich bedrohen, und Daft nicht Starke genug, 
der gluͤcklichſte Sterbliche zu werden. Ich begreife nicht, 

wie 
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wie ein bloßes Geſchöpf .... Ach, erhabne Fee, ſolltet 
Ihr ſie kennen, würdet Ihr Euch nicht mehr wundern; 
noch nie ſahe man ſo vielen Reiz beyſammen. Zucht 
und Schaam leuchtet in ihrem ſchoͤnen Auge, ein edler 
und gefälliger Anſtand, ein einnehmendes Betragen, nur 
eln Ton ihrer lieblichen, melodiſchen Stimme, und man 
muß fie lieben. Ihr Geift übertrift noch die Schoͤn⸗ 
heit, die die Natur Über ihren Körper verbreitet. Wie 
ſchoͤn, wie einnehmend iſt ſie! Mich entzuͤckte fie, und 
zog mich ganz in ſich, und ſo unempfindlich ſie zu meinen 
Wuͤnſchen ſeyn mag, ſo ſcheint fie mir noch hundertmal 
ſchoͤner, als ich verliebt blu. Welch ein Gluͤck für mich, 
goͤttliche Aglaura, koͤnut' ich noch einſt ihre Zärtlichkeit 
verdienen! Vielleicht daß meine Standhaftigkeit, meine 
Beſorgniſſe, mein Beſtreben, ihr zu gefallen, vielleicht 
daß alles das ihr Herz erweichen kann, und fie mir Gegen⸗ 
liebe ſchenkt. Armer Ritter, nahm Aglaura das Wort: 
haſt Du die Weiber nicht beſſer kennen lernen? Wenn man 
Mittel gefunden, Liebe einzuflögen, und doch nicht glücklich 
war, fo wird man ihnen ſtets gleichgültig bleiben: alles, 
was ſie rühren könnte, miffallr, Sorge, Zaͤrtlichkeit, Auf⸗ 
wand, alles Dinge, die fie belaͤſtigen, und fie immer mehr 
und mehr von euch entfernen. Iſt noch ein Mittel, Ge⸗ 
genliebe zu erwecken, ſo wuͤrde es ſeyn, ihre Eiferſucht rege 
zu machen; der Vorzug, den man dann einer fremden 
Schönheit zu geben ſcheint, laßt die Eigenliebe der Vers 
laſſenen leiden; ſie laͤßt von ihrem Stolze und ihrer Ver⸗ 
achtung nach: und ſieht man denn endlich, wie ſo wenige 
bey ihrer Wahl aus Ueberlegung handeln, oder ſich aus 
Dankbarkeit bewegen laſſen, wie viel begünftigte Liebhaber 
müͤſſen demnach nicht ihr Gluͤck dem Eigenſinne der Ger 
liebten zu verdanken haben. Gewiß koͤmme Dir für über⸗ 
trieben vor, was ich Dir von den Weibern ſage; doch Du 
haſt ſie * noch nicht genug kennen lernen. Wie Dep⸗ 
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ſpiele die Sache ſinnlicher machen, fo will ich Dir die Ge 
ſchichte des Prinzen von der geuͤnen Inſel erzählen: 
das wird Dich welt beſſer davon uͤberfuͤhren, als alles, was 
ich ſonſt noch von ihnen ſagen koͤnnte. 


Geſchichte des Prinzen von der 
gruͤnen Inſel. 


Es glebt in Indien ein Eiland, die gruͤne Inſel genannt, 
darum, weil fie mit Wieſen und immer gruͤnen Baͤumen be⸗ 
ſetzt iſt. Der Winter iſt unter dieſen gluͤcklichen Himmels 
ſtrich nicht zu merken; Blüte und Frucht wechſeln einan⸗ 
der ununterbrochen ab. Die Einwohner find wohlgebil⸗ 
det, und von vollkommener Schoͤnheit; leben in Ruhe 
und Frieden, und verachten allen Ruhm der Waffen; gleich⸗ 
wohl find fie tapfer, wenn es darauf ankommt, ihr El⸗ 
genthum zu vertheidigen, oder die unterdrückte Bundes⸗ 
genoſſen in Schutz zu nehmen. Einer meiner Verwandten 
regierte ehemals uͤber dieſes Volk; ihm eine Lobrede hier 
halten, kann ich nicht, aber ſagen muß ich doch, daß ihm 
die Krone von dem verſammelten Volke einſtimmig zuer⸗ 
kannt wurde; denn fo befiehlt das Landesgeſetz, daß nur 
Verdienſt und Tapferkeit die Krone verdiene. Der, von dem 
ich rede, wurde von ſeinem Volke angebetet; und er 
war in der That auch der Achtung würdig, in die er ſich 
bey feinen Unterthanuen geſetzt; denn er vereinigte in ſich 
alle Tugenden, ſo die Menſchheit ehren. Dieſer große Prinz 
helrathete kurze Zeit nach der Krönung die Prinzeßin 
Feliciane, die Tochter eines Königs, der ſein Lehnträgee 
war. Nach einem Jahre hatte er einen Sohn von ihr. 
Ich wurde zur Königin geladen, ihr in den Wochen beyzu⸗ 
ſtehen; ich eilte, daß ich zu ihr kam, noch von zween 
Feen, meinen Freundinnen, begleitet. Wir nannten den 
jungen Prinz, Almanſor, und ſutteten ihn 15 
gen⸗ 
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Eigenſchaften und Tugenden aus, die ihn feinen Vater 
ahnlich machen konnten. Zehn Meilen von der grünen 
Inſel herrſchte ein andrer Prinz, der zu gleicher Zeit eine fo 
ſchöne Tochter hatte, daß man fie die Prinzeßin Tauſend⸗ 
ſchoͤn nannte. Sein Koͤnigreich hieß die Blumeninſel. 
Der König von der gruͤnen Inſel hielt um die Prinzeßin 
fuͤr ſeinen Sohn an; ſie wurde ihm bewilligt, und reiſete 
ſogleich ab: denn es war die Gewohnheit, Kindern, dle 
man fuͤr einander beſtimmte, auch eine gemeinſchaftliche 
Erziehung zu geben, damit ſie ſich beyde in ihren Nei⸗ 
gungen deſto beſſer kennen lernten. Die Königin Feli⸗ 
ciana faßte vom erſten Augenblick, als fie fie fab, alle 
erdenkliche Zaͤrtlichkeit für ſelbige, und nahm ihre Erzle⸗ 
hung ſelbſt auf ſich. Ihre Sorgfalt blieb auch nicht 
unbelohnt. Tauſendſchön machte in allen, was fie 
lernte, einen ausnehmenden Fortgang; ihr Geiſt war, 
in einem Alter von ſechs Jahren, ſo ſehr gebildet, als 
es nur Kinder von zwoͤlf Jahren ſeyn koͤnnen. Ihre 
Schönheit nahm mit dem Alter zu. Schade, daß fie 
etwas zu gleichguͤltig und zu ſtolz war, doch mit den 
Jahren, hofte man, würde ſich ſolches wohl aͤndern. Der 
Prinz Almanſor hatte einen ganz entgegengeſetzten Ras . 
rakter. Er war von einer Leutſeligkeit, die jedermann 
entzückte; er bezeugte feiner lieben Tauſendſchoͤn alle 
Zuneigung, die man von einem großmüthigen und em⸗ 
pfindlichen Herzen erwarten konnte. Er ſuchte ihr in 
allem, was ihr nur immer gefallen konnte, zuvorzukom⸗ 
men, und ſann täglich auf neue Ergößlichkeiten. Es ges 
fiel mir, ihm zu vergnügen, allerhand Spielzeug zuzu⸗ 
ſtellen; bald waren es Puppen, die ſehr ſchoͤn ſungen 
und tanzten, bald war es ein Huͤndchen, in eine Nuß⸗ 
ſchale eingeſchloſſen, ein andermal war es eine Kutſche 
von ſechs Pferden gezogen, die kleiner als Maͤuſe waren. 
So lieb ihm auch dieſe Koſtbarkeiten ſeyn mochten, fo 
; F 2 behielt 
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behielt er ſie doch nicht einen Augenblick, ſondern brachte 
fie ſeiner Prinzeßin. Aber alles umſonſt für den guten 
Almanſor; der Sinn und die ſtolze und verachtende 
Gemüͤthsart der Tauſendſchoͤn wurde keineswegs durch 
alle ſeine Gefälligkeiten ermeicht. Sie nahm feine Ge 
ſchenke, ſogar die, ſo ihr das meiſte Vergnuͤgen machen 
konnten, mit einer ſolchen Gleichguͤltigkeit an, die den 
Prinz aufbringen muſte; ſie wuͤrdigte ihn nicht einmal 
einiger Aufmerkſamkeit, und ſahe ihn als einen Fremden 
an. Man ſtellte ihr mit jedem Tage vor, wie ſehr ſie 
dem Prinzen verpflichtet ſey, und da fie doch einmal 
dazu beſtimmt wäre, feine Geliebte zu werden, fo muͤſte 
ſie auch ihm zu gefallen ſuchen. Doch weder der gute 
Rath der Verwandten, noch die Bitten und das Ber 
ſtreben des Prinzen konnten fie von ihrer Geſinnung abs 
bringen. Gleichwol wuchs die Leidenfchaft beym Al⸗ 
manſor immer mehr und mehr gegen ſie. Kaum hatte 
er ſein ſechzehntes Jahr angetreten, als er ein Turnier 
bekannt machen ließ, in welchem er ſich erbot, gegen je— 
dermann zu behaupten, daß Tauſendſchoͤn die ſchönſte 
Perſon von der Welt ſey. WIM tapfre Ritter kamen 
aus allen Landen herbey, um gegen ihn die Schönheit 
ihrer Geliebten zu vertheidigen. Er überwand fie alle; 
zuletzt kam einer an, der Abutaleb hieß, der Sohn des 
großen Magier's Zabaim, der grauſamer als alle feine 
Zunftgenoſſen waren: er hatte ſich eines weitläuftigen 
und maͤchtigen Reichs bemaͤchtigt, und den rechtmaͤßigen 
Beherrſcher und ſeine ganze Nachkommenſchaft umge⸗ 
bracht. Abutaleb, der ſeinem Vater an Bosheit nichts 
nachgab, kam gar nicht in der Abſicht auf die grüne 
Inſel, um die Reize einer Prinzeßin zu behaupten. 
Bis jetzt war er unempfindlich gegen alle Liebe gewe⸗ 
ſen; aber da er Luſt zu reiſen hatte, machte er ſich die 
Gelegenheit des Turniers zu Nutze. Kaum fab er die 
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Peinzeßin Tauſendſchoͤn, fo wurde er von ihrer Schoͤn⸗ 
heit geruͤhrt, und wurde ſterblich in fie verliebt. Er 
wollte mit dem Prinzen fechten, doch nicht ſowol bar: 
um, ihn, was er behauptete, ſtreitig zu machen, als⸗ 
vielmehr ihn zu ſtrafen, weil er die Prinzeßin vor ihm 
gellebt habe, und ſich allein in deren Genuß fuͤr wuͤrdig 
hielt. Abutaleb war bey allen ſeinen ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften doch tapfer; aber ſein Stolz übertraf noch feis 
nen Muth. Er ging in den Platz, wo die Laufbahn 
war, und ſahe viele Ritter ſchon von Almanzor beſiegt. 
Dies freute ihn um ſo mehr, da er eine übertriebne 
Meynung von ſeiner Geſchicklichkeit und von ſeinem Mu⸗ 
the hatte. Die Gelegenheit, dieſen jungen Prinzen zu 
beſtreiten, kam ihm ſchon als ein rechter Gluͤcksfall vor; 
er geht ihm mit vielen Anſtand entgegen, haͤlt den er 
ſten Stoß aus, ohne erſchuͤttert zu werden, wird aber 
beym wiederholten Angrif vom Almanſor aus dem Sat, 
tel gehoben. Kein Ritter unterſtand ſich weiter mehr, 
ſich mit dem Sieger zu meſſen. Der Prinz als Mei 
ſter vom Platz eilte nun, ſeine Lanze zu den Fuͤßen der 
Prinzeßin zu legen, die durch dieſe Ehre geruͤhrt ſchien; 
doch es war nur ein Uebergang von Eitelkeit, und ihr 
Herz hatte keinen Theil daran. Abutaleb, durch ſeine 
Erniedrigung in Wuth gebracht, hatte ſich trotzig entfernt, 
und dachte auf Rache. Er ruft ſeinen Vater mit maͤch⸗ 
tiger Stimme: „Herr, ſpricht er zu ihm, jetzt eben bin ich 
von Almanzor überwunden worden, und ich bin gegen die 
ſchoͤnſte Prinzeßin von Liebe entbrannt; ich flehe zu Eurer 
Macht, mich an jenen zu rächen, und dieſe zu beſitzen. 
Sie iſt an einen jungen Wagehals verfprochen, der fie ganz 
innig liebt; gebt mir Mittel an die Hand, fie zu entführen, 
und ſättigt zu gleicher Zelt meine Liebe und meine Rache.“ 
Der Magier Zabaim billigte den Vorſchlag ſeines Abuta⸗ 
leb, und die Nacht deſſelbigen Tages, der für Tauſend⸗ 
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ſchoͤn fo glorreich geweſen war, wurde zu ihrer Entfuͤhrung 
e erſehn. N 

Der Magier ſchlaͤferte durch ſeine Bezauberungen die 
Wache des Pallaſts ein, ſo wie alles Frauenzimmer der 
Prinzeßin; fie ſelbſt berührte er mit dem Stabe, damit fie 
nicht erwachen konnte, und als er ſie darauf in einen Wa⸗ 
gen geſetzt hatte, nahm er mit ihr und ſeinen Sohn den 
Weg nach dem Koͤnigreich von den Gebuͤrgen (denn fe 
hießen die Staaten, die dieſer furchtbare Zaubrer an ſich 
geriſſen hats“). Die Bezaubrung währte noch, als fie in 
ihren Pallaſt ankamen: aber kaum hatte ihn Tauſendſchoͤn 
betreten, als der grauſame Abutaleb eine geheime Macht 
fuͤhlte, die ihn zwang, ſich von ihr zu entfernen. Dies 
war der bedeutende Ring, den ich ehemals der Prinzeßin 
gegeben hatte, da ich wußte, daß fie fo ſchrecklichen Wider⸗ 
waͤrtigkelten ausgeſetzt ſeyn wuͤrde. Und dieſer Wunder⸗ 
ring hatte étre doppelte Kraft, daß wer ihn trug, geſichert 
war, daß man auch nicht die kleinſte Gunſt, wider Willen, 
erzwingen konnte; und daß der Ring durch kein Mittel zu 
entwenden war. 

Als nun der Prinz von dem Gebuͤrge ſahe, daß eine 
unſichtbare Macht ſich ſeiner mit Furcht und Achtung fuͤr 
die Prinzeßin bemaͤchtigte, entſchloß er ſich, in ein Neben⸗ 
zimmer ſich zuruͤckzuziehn, in Hofnung, daß fie wieder ers 
wachen ſollte. Wie Tauſendſchoͤn die Augen aufthat, 
war fie fo ſehr außer fich uͤber den Ort, wo fie ſich befand, 
daß ſie eine ganze Weile von ſich glaubte, ſie traͤume. Um⸗ 
ſonſt rief fie ihre Kammerfrauen, keine erſchien. Abutaleb 
ſtellte ſich endlich vor fie, und ſagte: „Schöne und liebenss 
wuͤrdige Yinzeßin, erholen Sie ſich wiederum. und hören 
Sie hen zu rufen, die Sie nicht hören koͤnnen. 
Geſtern waren Sie wol in dem Pallaſt des Königs von der 
gruͤnen Inſel; aber heute ſchmuͤcken Sie das Haus meines 
Vaters. Die Liebe hat mich vermocht, alle bezaubernde 
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Kuͤnſte aufzubieten, um Sie hleher zu ziehn; aber ich vers 
lange nur durch Ihre Guͤtigkeit gluͤcklich zu werden. Hier 
zu Ihren Fuͤßen ſehen Sie den tiefgebeugten Liebhaber; die 
ganze weite Herrſchaft über die Gebuͤrge gehört meinem Va⸗ 
ter; nehmen Sie meine Hand, und ich, theile dereinſt die 
Krone mit Ihnen; bedenken Sie, daß Ihr Kuck von dem 
meinigen abhaͤngt. 

Dieſe Rede vollendete vollends Furcht und Entfegen in 
das Herz der Tauſendſchoͤn zu gießen; „fie antwortete 
nur durch Schreyen und Wehklagen, und bat, daß man 
fie entweder auf der Stelle toͤdten, oder wieder an den Ort 
bringen moͤchte, woher man ſie entfuͤhret. Abutaleb ver⸗ 
ſuchte von neuem durch Erniedrigungen und Bitten, fie 
zu erweichen, und ihr Herz zu gewinnen: Doch da fie 
immer halsſtarrig blieb, fing er endlich an zu drohen. 
Allein nun brach Tauſendſchoͤn in dieſe Worte aus: 
Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ſo lange ich in, dieſem ſcheußli⸗ 
chen Pallaſt wohnen muß, mein Haß gegen Sie mit 
jedem Augenblick zunehmen wird. Der harte Abutaleb 
konnte ſich nunmehr weder faſſen, noch ſeiner Wuth 
ein Gnuͤge thun; die Augen funkelten ihm, als er weg⸗ 
ging, und dem grauſamen Zabaim von ſeinem neuen 
Verdruß Bericht erſtattete. Ich bac Euch, Vater, ſprach 
er, mich im Beſitz von Tauſendſchoͤn zu ſetzen, und 
jetzt beſchwoͤre ich Euch, mich an ihr zu rächen; moͤchte 
ſie doch Euer ganzer Zorn treffen; jemehr Ihr ſie 
kraͤnken koͤnnet, um fo gluͤcklicher werde ich mich preiſen. 
Der Erfolg entſprach ſeinen Wuͤnſchen vollkommen: nie 
erdachte die Hoͤlle eine Strafe, die der gleich kam, die 
der furchtogre Magier der Wuth feines Sohnes vers 
ſprach; und ich zittere ſchon bey der Erzählung davon. 

Einmal im Jahr hob der Beherrſcher von dem Ge⸗ 
buͤrge, auf dem ganzen Erdboden, den groͤſten Theil von 
ſchoͤnen Perſonen auf, die er habhaft werden konnte, 
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zum Beſten einer magiſchen Operation, die er ſelbſt err 
funden hatte. Viel andere Magier verſammelten ſich 
bey ihm. Nun ſuchte man unter ihnen die groͤßte 
Schoͤnheit heraus, und nachdem man fie mit der Ges 
ſchwindigkeit eines Hlrſches begabt hatte, uͤberlleßen fie 
die Grauſamen der Flucht ihrer Hunde. Dieſe verabs 
ſcheuungswuͤrdige Jagd geſchahe beym Schein der Far 
ckeln, weil fie vielleicht den Glanz der Sonne und des 
Tages ſcheuten, ihre Schaudthat zu erleuchten. Wenn 
nun das Frauenzimmer von den Hunden gefaßt worden, 
und in Stuͤcken zerriſſen war, ſo verbrannte man die 
traurigen Reſte, und vermiſchte ihre Aſche mit der von 
giftigen Kraͤutern , die fo ſchnell und ſchrecklich in ihrer 
Wuͤrkung waren, daß ſie in einem Augenblick, von dem 
einen Ende der Erde bis zum andern, eine Suͤndfluth 
von Jammer und Elend verbreiten konnten. 

So war die Todesſtrafe beſchaffen, zu welcher Za⸗ 
baim die unglückliche Tauſendſchoͤn beſtimmte. Mit⸗ 
ten in der Nacht ließ er ſeinen Sohn ſagen, daß er die 
Prinzeßin hetzen wurde, und daß die Jagd um ein Uhr 
ihren Anfang nehme. Abutaleb hielt dafur, daß wenn 
er die Prinzeßin ver dem ihr bevorſtehenden Schickſale 
benachrichtigte, ihr Muth wohl wanken wuͤrde. Aber 
Tauſendſchoͤn entſetzte ſich ganz und gar nicht, und mit 
aller Gelaſſenheit, wie einer, der ſich gefaßt gemacht hat, 
verſicherte ſie ihn, daß alle grauſame Martern der nicht 
beykame, ihn vor ſich zu ſehen. Er ging eben foret 
ſtaunt als zornig von dannen, und ſuchte die Magier 
auf, in Hofnung, feine Wuth, durch das zu genteßende 
Schauſpiel, zu befänftigen. Bis auf den Kirn Augen⸗ 
blick ſchmeichelte er ſich noch, daß die erſcheockene Prin⸗ 
zeßin ſich anders beſinnen wurde, und dieſer Gedanke ers 
goͤtzte ihn. Tauſendſchoͤn war auch kaum allein, als 
die een Borftellungen ihren Kopf durchkreutzten, 
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dazu das Bild des Todes, und das Furchtbare, das eine 
ſolche Strafe begleiten mag. Mitten in ihrer Angſt ſtell⸗ 
te ſich der zärtliche Almanzor ihrer Einbildungskraft dar. 
Sie erinnerte ſich ſeiner Geſchicklichkeit, ſeines Muths, und 
der Siege, die er ihrentwegen erfochten hatte. Das war 
das erſtemal, daß ſie nach ſeiner Gegenwart ein Verlangen 
trug; aber wie konnte fie ihn vermuthen, da er ein Paar 
tauſend Meilen von ihr getrennt war? .... Schon war 
es Mitter nacher, und man hoͤrte ſchon von weiten die Hoͤr⸗ 
ner ertoͤnen, und die Hunde klaffen; uͤberall ſahe man Zau⸗ 
berer ankommen, wie ſie die Lüfte durchſchultten, dieſe auf 
Wagen von Gepern gezogen, andre auf Greifen ſitzen. 
Sobald ſie abgeſetzt hatten, ließ ſie Zabaim einen herrlichen 
Läufer beſteigen. Wie nun alle angekommen waren, jo ber 
fahl er, das Schlachtopfer vorzufuͤhren. Er ſelbſt, von 
ſeinem Sohne Abutaleb begleitet, wollte den Hoͤllenhaufen 
anführen, feine vielen Jagdhunde gingen voraus, und uns 
term Blaſen von hundert Hoͤrnern langten ſie in den ſchwar⸗ 
zen Wald an, wo die Prinzeßin Tauſendſchoͤn geſchlachtet 
werden ſollte. 

Waͤhrend dieſer abſcheulichen Zubereitungen war der 
Hof von der grünen Inſel in tiefer Trauer. Die Entfuͤh⸗ 
rung der Prinzeßin hatte alle Einwohner niedergeſchlagen; 
aber nichts glich der Verzweiflung des Prinzen Almanzor. 
Wohl hundertmal wuͤrde er ſich umgebracht haben, haͤtte 
nicht die Sofnung; fie noch retten zu koͤnnen, ihn wieder 
aufgerichtet. Zum Gluͤck hatte ich an eben dem Tage eine 
verſtaͤndige Taube an ihn abgeſchickt, um den Almanzor 
über ſeinen Sieg meine Freude zu bezeugen. Die Taube 
hatte die Entfuͤhrung der Prinzeßin vernommen, und ſtund 
kelnen Augenblick an, Abutaleb fuͤr den Urheber dieſer 
Schandthat zu halten. Sie flog grade nach Zabaim feir 
nen Pallaſt „ wo fie die Vorbereitung des Jagdfeſtes ſahe, 
und kam eiligſt zuruͤck, mich von alle dem, was vorging, 
an Ss zu 
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zu unterrichten. ch ließ ſogleich meine Schwäne ſatteln, 
und reiſte nach ver genen Inſel ab, wo ich den unglück⸗ 
lichen und ganz troſtloſen Prinzen antraf. Er umarmte 
mein Knie, und wiederholte tauſendmal den Namen ſeiner 
lieben Tauſendſchoͤn, und bat fie unter Thränengüffen von 
mir, fo daß der wilde Zabaim ſelbſt vom Mitleid würde 
durchdrungen worden fenn. Ich troͤſtete ihn, und verſprach 
zugleich, die Prinzeßin aus den Händen ihrer Henker zu 
a reißen. Da, mein theurer Almanzor, iſt ein Degen; faß 
fen Sie die Schärfe mit der Hand, ſobald Sie die Staas 
ten des Koͤnigs, ihres Vaters, aus den Augen haben. Die⸗ 
ſer hat die Kraft, Sie fuͤr aller Bezauberung zu ſchuͤtzen, 
und ſoll Sie an den Ort führen, wo die Prinzeßin iſt. 
Zugleich ließ ich lmanzorn auf meinen Schwanenwagen 
ſteigen, und er düechſchult die Luft ſo geſchwind wie der 
Blitz. Es war noch keine Viertelſtunde vergangen, ſo ber 
fand ſich der Prinz von der grünen Inſel über den ſchwar⸗ 
zen Wald. Die Schwaͤne ließen ſich in einer welten von 
Baͤumen umgebnen Ebne nieder, wo die Magier ſchon alle 
mit ihren Jagdhunden verſammelt waren. Die Prinzeßin 
kam jetzt eben an, und man machte ſich fon geſchlckt, ihr 
die Kleider vom Leibe zu reißen, um ſie den gierlgen Thie⸗ 
ren Preis zu geben. Die Magier verwunderten ſich, mit⸗ 
ten unter ihnen einen Unbekannten erſcheinen zu ſehn; ſie 
glaubten den Eintritt in ihren Kreis ganz unzugaͤnglich ge⸗ 
macht zu haben, und wollten der Gewalt Almanzor's die 
Stärke ihrer Beſchwoͤrungen entgegenſetzen, aber Zabaim 
erkannte bald, daß fein Feind durch eine Höhere Macht, als 
die ſeinige war, unterſtuͤtzt wurde; er beruͤhrte daher die 
Prinzeßin mit feinem Stabe, und im Augenblick ſtuͤrzte fie 
zu Boden. Auf ein zweytes Zeichen verſchwand die hoͤlli⸗ 
ſche Rotte. Abutaleb, der noch nicht in den Geheimniſ⸗ 
fen feines Vaters eingeweyht war, konnte ſich weder unſicht⸗ 
bar machen, noch wie die uͤbrigen zum Pallaſt 9 die 
Luft 
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Luft zurückkehren. Er blieb allein zuruͤck; der verzwei⸗ 
ſelnde Almanzor hieb auf ihn ein, Zabaim's Sohn 
hielt wuͤthend Stand. Beyde verſetzten ſich ſchreckliche 
Schläge, aber Almanzor, durch Rache und Liebe ger 
ſtaͤrkt, ſpaltete zuletzt den Kopf feines Gegnes, und ſtreck⸗ 
te ihn zu feinen Füßen. 

Kaum hatte der Strafbare das Leben verloren, als 
der unbeſiegbare Degen ſich wider Willen in der Hind 
des Sohnes der Feliciane bewegte; eiligſt beſtieg er 
den Wagen, leitete die Schwäne, und nach verſchied⸗ 
nen Bewegungen mit dem Degen Fam er mitten in ein 
ſchreckliches Gebuͤrge, deſſen Gipfel ſich in den Wolken 
verlor. Am Abhange deſſelben erhob ſich ein weitlaͤufti⸗ 
ges Gebäude, welches Zabatm angelegt hatte, um dle 
geraubten Schönheiten darin aufzubewahren. Dieſes 
Schloß, deſſen Anblick Schrecken erregte, war von dun⸗ 
kelm Stahl, und von einem tiefen See umgeben, def 
fen Waſſer ſchwarz und moraſtig war. An der Maus 
er waren die grauſamſten Martern abgebildet. Breite 
eiferne Thore verſchloſſen den Eingang, und der edelmuͤ⸗ 
thige Almanzor brauchte allen Muth, und alle ſeine 
Liebe, um nicht beym Anblick - eines fo ſchrecklichen Aus 
fenthalts von Furcht überfallen zu werden. Unterdeſſen 
hatten die Schwäne über den See geſetzt, und Alman⸗ 
zor voll Ungeduld, die Prinzeßin zu befreyen, ſchwang 
ſich vom Wagen. Blos mit dem Degen in der Hand 
zerbrach er dle furchtbare Pforten ſo leicht, als ob ſie 
von Glas geweſen waͤren. Zween abſcheuliche Loͤwen 
warfen ſich über ihn, und er tödtere fies zween Dra⸗ 
chen, die jenen folgten, hatten ein gleiches Schickſal. Zus 
letzt fuhrte ihn fein Mordgewehr in den Pallaſt des 
furchtbaren Zauberers. Er durchſtrich lange, dunkle und 
einſame Gänge, die ihn an den Eingang eines Gewäls 
bes führten, deſſen Tiefe bis zum Fuße des Berges ging. 
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Eine niedrige und enge Thuͤr, die aber dick und von 
hundert eiſernen Riegeln durchflochten war, verſchloß den 
Weg, ſolche riß er mit eben der Leichtigkeit wie die er⸗ 
ſtern auf, und ſtieg eine ſchwarze Marmortreppe hinun⸗ 
ter, die ihn zum Gewölbe fuͤhrte. Nun kam er zum 
Ort, wo T uſendſchoͤn war, und erkannte fie durch den 
Schein eines Karfunkels, den er am Finger trug. Hier 
falle er fie im tiefen Zauberſchlaf, denn Zabaim war 
gewohnt, die Schlachtopfer ſelner teufliſchen Kunſt alſo 
zu bezaubern, aus Furcht, ſie moͤchten ſich aus Ver⸗ 
zweiflung das Leben nehmen, oder wenigſtens von ihrer 
Schoͤnheit verlieren. Almanzor berührte ſie mit dem 
Degen, und die Bezauberung war weg. Der entzuͤckte 
Prinz, ſeine theure Prinze zin wiederzuſehn, wirft ſich 


voll Liebe zu ihren Fuͤßen, und will ihr erzählen, was 


er fuͤr ſie gethan hat. Aber auf einmal vergeht ihn 
die Sprache, und die Augen der Prinzeßin fließen ſich 
wiederum. Er fuͤhlt, daß er ſich nicht bewegen kann, 
und merkt, daß ihm ſein Degen fehlt. Er ſucht ihn 
mit Blicken, und ſieht ihn nicht mehr. In ſeiner Liebe 
Trunktahelt war er ihm entwendet worden, und Za⸗ 
baim, der, um ihn zu überrafhen, ſich unſichtbar ge: 
macht, hatte ſich deſſelben bemaͤchtigt. Schon empfand 
der Magier zum Theil den Gram, mit welchem er fo 
viele Koͤnige betruͤbt hatte, denn er erfuhr jetzt, daß 
ſein Sohn durch Almanzor umgekommen ſey. Doch 
da er ihn entwafnet ſahe, ſo wurde ſein Schmerz durch 
die Hofnung der Rache gemindert. Er gab ſich zu ets 
kennen, und warf auf Felicianens Sohn einen Blick, 
furchtbarer als der Blitzſtrahl. „Ungluͤcklicher, ſprach er 
zu ihm, mein Sohn iſt nicht mehr, und Deine Herzens⸗ 
beherrſcherin lebt noch. Erwarte nicht, daß ich Dich 
jetzt toͤdte; meine Rache if nicht ſchnell, aber erſchreck⸗ 
* Deine und der Prinzeßin Strafe werden nur auf⸗ 
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geſchoben. Noch in dieſer Nacht wirft Du ihr ſchreck⸗ 
lichſter Henker ſeyn. Rede nun, wenn Du Dich er 
dreuſt; rede, well ich es nun will.“ „Ach, rief Al⸗ 
manzor, was wagſt Du mir vorherzuſagen? Du ſprichſt, 
ich ſollte meine Hand in das Blut der Prinzeßin tau⸗ 
chen, der ich bereit bin, mein Blut zu ihrer Vercheidir 
gung gegen jedermann zu verſpruͤtzen? Ach, erfinde, wenn 
Du kannſt, eine ſelbſt der Hoͤlle unbekannte Marter, ich 
überlaffe mich ganz Deiner Wuth, ſchone nur einer uns 
ſchuldigen Prinzeßin, länger leben zu bleiben. “ „Nein, 
verſetzte der Magier, melne Rache kann nur ann voll⸗ 
kommen ſeyn, wenn ich Dich dahin bringe, das, was 
Dir am liebſten auf der Welt iſt, mit eigner Hands 
aufzuopfern. Ich habe meine Freunde zu einer Ver⸗ 
ſammlung hier eingeladen, um ihnen dies neue Schau⸗ 
ſpiel zu geben, Du ſollſt darin die ſchauderhafteſte Rol- 
le ſpielen. Ach, wie reizend wird ſie für mich ſeyn. “ 

Ich hatte gleichſam Almanzor's Unglück vorausge⸗ 
ſehn, fuhr die Fee fort: denn Jugend und Liebe ſind 
fähig, oft unerſetzliche Fehltritte zu begehn, und die ge⸗ 
meiniglich unſre Ruhe ſtoͤren, die wir unſer Leben hin⸗ 
durch wuͤrden haben genießen koͤnnen. Die dem Prin⸗ 
zen von der gruͤnen Inſel gegebne Huͤlfe befreyte mich 
nicht von aller Furcht; ich ahndete immer, daß der 
Prinzeßin und ihren Llebhaber irgend * Ungluͤck 
zuſtoßen möchte, Ich bot daher alle meine Kunſt und 
Wachſamkeit auf, um dahinter zu kommen, was man 
im Reiche der Gebuͤrge wider die jungen Ungluͤckllchen 
anſpinnen möchte. Ich ſah ſogleich in meinem magi⸗ 
ſchen Spiegel, wie Almanzor'n der Degen feinen San 
den entfiel, und in Zabaim's feine ging. Im Augen- 
blick zerbrach mein Spiegel in tauſend Stuͤcken, das nur 
dann zu geſchehn pflegt, wenn die Perſon, fuͤr die wle 
Sorge tragen, von den ſchrecklſchſten Gefahren bedroht 
a wird. 
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wird. Nun reiſete ich eiligſt ab, mit allen hinlaͤnglich 
verſehn, was ich etwa brauchen könnte, und ohnerachtet 
aller Vorſicht, die der Magier genommen, ſein Schloß 
zu befeſtigen, weil er immer befürchtete, daß eine höher 
re Macht dem Prinzen und die Prinzeßin zu Hülfe 
kommen koͤnne, oͤfnete ich mir ohne viele Muͤhe den Ein⸗ 
gang dazu. So geſchwind wie ein Pfeil drang ich in 
die unterirdiſchen Gefaͤngniſſe; ich machte, daß der Schlaf 
von der Prinzeßin ging, und zerbrach den Zauber, der 
den Prinzen unbeweglich machte, und vom Mitleiden ers 
griffen, enczauberte ich alle die unglücklichen Schönheiten, 
die gleichſam in dieſen tiefen Gewoͤlbern begraben lagen. 
Ich Höre, den Magier mit feiner Schaar ankommen, 
and nun erhob ich mich aus der Tiefe des Abgrundes, 
und erſchlen in den Luͤften mitten unter ihnen. So⸗ 
bald ſie mich erblickten, nahmen alle die Flucht, denn ſie 
wußten, wie ſehr eine Fee fie an Macht übertreffe. Za⸗ 
baim allein wagte es, meine Gegenwart zu ertragen, 
und die Wuth brachte ihn ſoweit, daß er die Tollkuͤhn⸗ 
heit hatte, mich anzugreifen. Wir nahmen unſre Zur 
flucht zum Feuer, denn Flammen ſind die gewoͤhnliche 
Waffen der Feen und Zauberer, wenn fie aneinander ges 
rathen. Er war bald in Aſche verwandelt, ob er gleich 
alle Kraͤfte ſeiner Kunſt aufbot. 

Sobald des Tyrannen Tod bekannt worden war, 
kamen die Unterthauen haufenweiſe, und dankten mir, 
ſie von einen ſo haſſenswuͤrdigen Fuͤrſten befreyet zu ha⸗ 
ben. Sie baten mich demuͤthig, ihnen einen Koͤnig zu 
geben; ich ſchlug ihnen Almanzor'n vor, und fie nah⸗ 
men ihn einmüthig an. Nun fehlte ihn zu ſeinem 
Glück nichts mehr, als mit der Prinzeßin Tauſendſchoͤn 
verbunden zu ſeyn. Allein ſie dachte gar nicht daran, 
ihn für fo viele Dienſte zu belohnen, vielmehr ſuchte fie 
mich auf, und bat mich, ſie zum König, ihren Vater, 

zu 
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zu führen. „Soll ich aufrichtig ſeyn, ſagte ſie zu mir, 
ſo verſichre ich Ste, daß ich meinen großmuͤthigen Be⸗ 
freyer nicht lieben kann, ſo vielen Dank ich ihm auch 
ſchuldig bin. Sie wiſſen ja ſelbſt, daß unſer Herz mehr 
der Neigung, als der Pflicht, zu folgen pflegt.“ Ich 
wurde über die Kaltbluͤtigkeit der Prinzeßin fo ſehr bes 
ſtuͤtzt, daß ich an gar kein Mittel dachte, fie von ihr 
rem Vorhaben abzubringen, und ich verſprach ihr, ſie 
morgendes Tages nach ihrem Wunſche abreiſen zu laſſen. 
Von nun an bemuͤhete ich mich, den Prinzen von einen 
fo ungluͤcklichen Leidenſchaft zu hellen; ich ließ ihn aus 
Merlin's Quelle Waſſer trinken, ohne ſolches zu arg⸗ 
wohnen. Die Reize der Prinzeßin verloͤſchten bald aus 
feinem Gedaͤchtniß, und er vergaß ſogar, daß er fie ger 
liebt habe. Den andern Tag ließ ich die Prinzeßin ab⸗ 
reiſen, und verſicherte ſie, daß ſie es noch einmal, doch 
zu ſpaͤt, bereuen ſollte, fo undankbar geweſen zu ſeyn. 
Dies traf auch ein, ſo wie ich es vorher geſagt hatte; 
denn nachdem fie unzählige Liebhaber abgewieſen hatte, 
wurde fie zuletzt für einen Prinzen ihres Hofs einges 
nommen, der fern, ihre Zärtlichkeit mit ihr zu theilen, 
es ihr bitter empfinden ließ, daß ihre Zeit vorbey ſey, 
wo ſie hatte gefallen koͤnnen. Dieſe ſtolze Prinzeßin, die 
ſo viele Koͤnige ſich zu ihren Fuͤßen hatte beugen ſehn, 
und die ſich nun dahin gebracht ſahe, ſich ſelbſt anzu⸗ 
bleten, ſtarb aus Verdruß, und bedauerte vergeblich tau⸗ 
ſendmal den getreuen und beftändigen Almanzor. 

Ich ſetzte indeſſen alle die ſchöͤnen Perfonen in Frey⸗ 
beit, die Zabaim aufgehoben hatte. Ich machte das 
Gebürge zum reizendſten Aufenthalt von der Welt; und 
an die Stelle des furchtbaren Schloſſes von Stahl, durch 
einen Schlag der Zauberruthe zerſtoͤrt, ließ ich einen 
prächtigen Pallaſt hervorgehn, den ich mit den Bilonif 
fen der ſchoͤuſten Frauen, die auf der Welt waren, aus 

zierte. 
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zierte. Dieſe reizende Gemäldefammlung war ſo vollkom / 
men und mannichfaltig, daß ſie die unempfindlichſte Seele 
auf ſich heften konnte. Hieher fuͤhrte ich den neuen König 
der Gebuͤrge, um zu verſuchen, die Leere auszufüllen, die 
das Vergeſſen der Prinzeßin in feinem Herzen gemacht 
hatte. Der Prinz ſahe ohne den geringſten Eindruck eine 
große Anzahl Gemaͤlde; aber jetzt fahe er das Bild der RE: 
nigin der begluͤckten Inſeln, und empfand dleſelbe Ber 
wegung, die der Anblick der Prinzeßin Tauſendſchoͤn ihm 
% oft hatte wieder fühlen laſſen. Er wurde ſterblich in 
fie verliebt. Alman zor ließ es ſich angelegen ſeyn, an ihr 
ren Hof zu gehn, und hofte die Koͤnigin noch ſchoͤner zu fin⸗ 
den, als ſie im Bildniſſe erſchienen war. Er fand ſich auch 
in ſeiner Erwartung nicht betrogen, und eine gleiche Sym⸗ 
pathie wuͤrkte zu feinen Vortheil fo glücklich auf die Rônis 
gin, daß ich nach wenigen Tagen die Beruhigung hatte, 
ihre Herzen verelnigt, und ihre Kronen verbunden zu ſehn. 

So ſiehſt Du nun, ſprach die Fee zu mir, aus dleſer 
Erzählung, wie wenig Beſtaͤndigkeit und Aufopferung über 
das Herz eines Weibes vermag, der man nicht gefaͤlt? 
Möchte doch dieſes Beyſpiel Dir nutzen; ach ziehe doch ein 
wahres Gut einer Liebe vor, die nur von traurigen Folgen 
für Dich ſeyn kann! — „Nein, göttliche Fee, erwiederte 
ich, nie werde ich Almanzor' n in feiner Veränderung nach⸗ 
ahmen; vielleicht würde dieſer Prinz feinen Lohn doch zur 
letzt empfangen haben, waͤre er es nicht müde geworden, 
ſich der ſchoͤnen Tauſendſchoͤn Dienſt zu weyhen; beſtaͤn⸗ 
diger als er will ich auch glücklicher ſeyn. Herzen wider⸗ 
ſtehen umſonſt, früh oder ſpaͤt werden fie wahrhaftigen Lieb⸗ 
habern zur Beute; aber welchen Preis auch meiner Liebe 
vorbehalten ſeyn mag, fo fühle ich, daß fie nur mit meinem 

Leben aufhoͤren kann.““ 

i Aglaura urtheilte nach meiner Rede, daß nichts auf 
der Welt den Gegenſtand meiner Zaͤrtlichkeit vergeſſen ma⸗ 
2 chen 
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chen koͤnnte; und dachte fo auch nicht mehr daran, mir alle 
die glänzenden Vorthelle vor Augen zu legen, wodurch fie 
meinen Wankelmuth belohnt hatte. Sie hielt dafür, daß 
von nun an alle Bemühung umſonſt ſeyn wuͤrde, und welt 
gefehlt, daß fie darüber hatte Verdruß bezelgen follen, ſagte 
fie mir vielmehr, daß ich mit aller Freyheit wieder dahin 
zurückkehren koͤnnte, wo ich ihr aufgeſtoßen wäre. Zu⸗ 
gleich wuͤnſchte fie mir, daß ich eben fo glücklich ſeyn moͤchte, 
als ich ſtandhaft wäre: Ich empfahl mich ihr, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß ich ihrer Guͤtigkelt ewig eingedenk ſeyn wurde. 
Ich ſetzte mich in einen Wagen, und in einem Augenblick 
befand ich mich wieder an eben den Ort im Walde, wo ich 
mich elnige Stunden zuvor verirrt hatte. Ich machte 
mich nun auf der Stelle nach Hauſe. Meine erſte Sorge 
war, Sie von einer ſo ſonderbaren Begebenheit zu benach⸗ 
richtigen, wobey ich Ihnen verſichre, daß es mir nie ge⸗ 
reuen ſoll, Aglaurens Anerbieten ausgeſchlagen zu haben. 
Man muthmaßt nicht unrecht, daß dieſe Erzählung ein 
Geſellſchaftsſtuͤck ſeyn mag; es muß Beyfall gefunden ha⸗ 
ben, wenigftens in dem Zirkel, für welchen es ift verfertigt 
worden, und zweifelsohne auch bey der harten, liebens⸗ 
würdigen Perſon, welcher es beſonders zugeeignet war. 


——ů— ů ů 
2. 


Einige Umftände Dei bent. Tode ds 
Herrn Rouſſeau. 


[GES Ende des Maymonats nahm Herr i 
auf Bitte des Marquis de Girardin feinen Wohnſitz 

zu Ermenonville, dem Landſitz dieſes Grafen, woſelbſt er 
in einiger Entfernung von dem Schloß in einem artigen, 
Erſt. B. 1779. G klei⸗ 
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kleinen Hauſe wohnte. Eine Allee von Baͤumen und eln 


Gehoͤlze war nicht weit von ſeiner Wohnung entfernt, taͤglich 


pflegte er dahin einige Stunden ſpazieren zu gehen, und 
Kräuter für fein Herbarium zu ſamlen. — Die Umſtaͤn⸗ 
de ſeines Todes waren folgende. 

Donnerſtag fruͤh um fuͤnf Uhr (als die gewöhnliche 


Stunde im Sommer), ſtieg Monſ. Rouſſeau allem An⸗ 


ſchein nach bey voͤlliger Geſundheit auf, und machte einen 


Spatziergang mit feinem Zoͤgling.)) Gegen ſieben Uhr kehrte 
er nach fein Haus zuruͤck, und erkundigte ſich, ob fein Fruͤhſtuͤck 
fertig? da es aber noch nicht war, fo füpte er, er wolle noch einige 
Zeit in das kleine Gehoͤlze gehn, man moͤchte ihn rufen, wann 
es Zeit waͤre. — Es geſchahe, er ging nach feiner Wohnung, 
trank eine Taſſe Caffee, ging wieder aus, kam aber nach we⸗ 
nig Minuten wieder zuruͤck. Um acht Uhr ging ſeine Frau 
hinunter, um die Rechnung eines Schnitters zu bezahlen, ſie 
war aber kaum hinunter gegangen, fo hoͤrte fie die wehkla⸗ 
gende Stimme des Herrn Rouſſeau. Ste eilte zu ihm 
hinauf aufs Zimmer, ſie fand ihn auf einem Stuhl fir 
Bend, mit einer fuͤrchterlichen Mine, den Kopf in die 
Hand gelehnt. — Was fehlt Dir, mein Beſter, ſagte ſie 
zu ihm, iſt Dir nicht wohl? — Ich fühle, antwortete 
er, eine außerordentliche Angſt, und die heftigſten Schmer⸗ 
zen der Kolk. Madame Rouſſeau ging hierauf aus der 
Stube, als wenn ſie willens wäre, etwas zu ſuchen, und 
ſchickte alsbald auf das Schloß, um von der Krankhelt ihres 
Mannes Nachricht zu geben. — Auf dieſe beunruhigen⸗ 
de Meuigkeit eilte ſobald die Gräfin auf das geſchwindeſte 
zu der Hütte des Phllsſophen, und um ihn nicht zu erſchre⸗ 
cken, ſagte ſie, ſie komme in der Abſicht, um ſich zu erkundt⸗ 
gen, ob die Muſik die vorige Nacht vor dem Schloſſe wäre 
grade worden, die Herrn oder Madam Mouſſeau in der 

Ruhe 


+) Ein Winde Grifin, von bite to Jahren, welches 
2 Rouſſeau Ku exiog. . 
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Ruhe geſtöͤhret? — Mit völliger Gelaffenheit antwortete 
hierauf der Weltwelſe; „Madame, ich weiß ſehr wohl, daß 
Sie keinesweges der Muſik wegen jetzo zu mir kommen; 
Ihre Guͤtigkeit rührt mich außerordentlich, aber ich befinde 
mich in der gröften Verwirrung, und erbitte mirs alſo als 
eine Gefälligkeit von Ihnen, mich nebſt meiner geliebten Gat⸗ 
tin auf einige Zeit allein zu laſſen, der ich jetzt noch viel Noth⸗ 
wendiges zu ſagen habe“ — Madam de Girardin ent⸗ 
fernte ſich alſo bald wieder. M. Rouſſeau bat hierauf 
feine Frau, die Thuͤre zu verſchließen, und ſich zu ihm zu ſetzen. 
Sie that es alsbald, ſezte ſich neben ihn, und fragte, wie er 
ſich jetzt befaͤnde? 5 

Rouſſeau. Ich werde kranker Li fühle‘ eine 
öltternde Kälte, — einen Schauer üer meinen ganzen 
Leib — Gieb mir Deine Hände, vielleicht koͤnnen ſie mich waͤr⸗ 
men, wie angenehm iſt mir dieſe ſaufte Waͤrme, aber ſchon 
fuͤhle ich wieder dle Schmerzen der Kolik, ſie ſind ganz 
durchdringend. ih 11 3 

Mad. R. Sollte es nicht gut ſeyn, mein Theurer, ets 
was einzunehmen, um dieſer Schmerzen los zu werden? 

Rouſſeau. Meine Beſte, oͤfne mir die Fenſter, damit 
ich nochmals das Vergnügen haben möge, diefe grünen Fels 
der zu ſehn. — Wle ſchoͤn ſind ſie nicht, wie rein die 
Luft, — wie helter der Himmel! — Welche Pracht und 
Annehmlichkeit if nicht in dem Anblick der Natur! — 

Mad. R. Aber mein beſter Freund, warum machen 
denn alle dieſe Gegenſtaͤnde eben jetzo ſo einen beſonders ſtar⸗ 
ken Eindruck auf Dich? — N 

Rouſſeau. Mein erſter Wunſch war es von jeher, mel⸗ 
ne Geliebte, daß es dem guͤtigen Weſen gefallen möchte, 
mich vor Dir von der Welt zu nehmen, mein Gebet iſt erbör 
ret, und mein Wunſch wird bald erfülle werden. Siehe die 
Sonne an, ſcheint nicht ihr laͤchelnder Anblick mich von hier 
abzurufen? Dort iſt mein Gott — Gott ſelbſt — der 
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mir den Genuß ſeiner väterlichen Wohlthaten verſtattet, 
und mich zu jener ewigen und unveräͤnderlichen Ruhe einla⸗ 
det, nach der ich mich fon ſo lange geſehnet. — Beſte 
Frau! weine nicht; Du haſt mich ja immer gluͤcklich ge⸗ 
wuͤnſcht, und nun werde ich es bald wuͤrklich werden. — 
Verlaſſe mich nicht; niemand ſoll bey mir bleiben als 
Du, Du allein ſollſt mir meine Augen zudruͤcken. 

Mad. R. Theureſter Beſter! Verbanne dieſe Be⸗ 
fuͤrchtungen, und erlaube mir, Dir etwas einzugeben — 
Ich glaube nicht, daß Deine Unpaͤßlichkeit von langer 
Dauer ſeyn wird. 

Rouſſeau. Ich fiv. einen Schmerz in meiner 
Bruſt, wie ſchar“ Nadeln durchbohrt er mich, und macht 
mir die heftigſten Schmerzen. — Habe ich Dir irgend 
jemals, meine Beſte, Unruhe oder Verdruß verurſacht, wo⸗ 
ran unſere eheliche Verbindung . geweſen, fo hoff 
ich, Du wirſt mirs verzeihen. 

Mad. R. Ach meln Geliebter! es iſt vielmehr meh 
ne Schuldigkeit, bey Dir um Vergebung zu bitten, für 
jeden unzufriedenen ee „den Du um meinet⸗ 
willen gehabt. 

Rouſſeau. O welch ein Gluck iſts doch, zu ſter⸗ 
ben, wenn man nicht Urſache hat, ſich Vorwürfe oder 
Gewiſſensbiſſe zu machen! — Ewiges Weſen! Die See⸗ 
le, die ich nun bald in deine Haͤnde wieder zurückgeben 
werde, iſt noch jetzo ſo rein, ſo unſchuldig, als ſie war, da 
fie von un ausging; laß fie Theil nehmen an deiner 
Gluͤckſeeligkeit! — Der Graf und die Gräfin Girandie 
haben uns Beweiſe älterlicher Zaͤrtlichkeit und Zuneigung 
genießen laſſen; ſage Ihnen, ich verehrte ihre Tugenden, 
und noch mit ſterbenden Athem dankte ich Ihnen fie 
die erwieſene Guͤtiglelt und Freandſchaft. — Ich wuͤn⸗ 
ſche, Du moͤgeſt meinen Koͤrper nach dem Tode oͤfnen, 
und eine genaue st nnd von der Beſchaffenheit ſei⸗ 

ner 
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ner verſchledenen Theile aufſetzen laſſen. — Sage dem 
Graſen, ich hoffe, er werde erlauben, daß ich in einen ſei⸗ 
ner Gärten begraben werde, an welchen Ort es ihm ſelbſt 
gefällig ſeyn mag. 

Mad, R. In welche Bekümmernlß verſetzeſt Du 
mich, mein Beſter! Ich bitte Dich um der zaͤrtlichen Lier 
be willen, die Du mir allemal verſichert, nimm etwas 
zu Dir. 

Rouſſeau. Ich wills thun, weil Du es wünſcheſt — 
Ach! ich fuͤhle in meinem Kopf eine ſeltſame Erſchüͤtte⸗ 
rung — einen Schlag — ich leide außerordentliche 
Schmerzen — Weſen aller Weſen — Gott! (hier hielt 
er einige Zeit ſeine Augen ganz unbeweglich gen Hims 
mel gerichtet) Beſte Frau, laß mich Dich umfaſſen, und 
hilf mir ein wenig herumgehen. 

Seine außerordentliche Entkraͤftung geſtattete ihm 
nicht, allein ſtehen zu können, Mad. R. war nicht im 
Stande, ihn aufrecht zu erhalten, er ſank allmaͤlig zu 
Boden; nachdem er einige Zeit ganz unbeweglich war 
liegen geblieben, that er einen tiefen Seufzer, und ſtarb. — 

Vier und zwanzig Stunden darauf wurde ſein Koͤr⸗ 
per in Gegenwart vieler Perſonen geoͤffnet, und durch 
geſchickte Leute unterſucht, die Wundaͤrzte verficherten eid⸗ 
lich, daß alle Theile des Koͤrpers noch geſund und un⸗ 
verletzt wären, und daß ein Schlagfluß die Urſache ſei⸗ 
nes Todes geweſen, wovon unträgliche Kennzeichen in ſei⸗ 
nem Gehirn angetroffen worden. : 

Auf Befehl des Marquis de Girardin wurde fein 
Körper einbalſamirt, in einem eichnen Sarg gelegt, der 
mit Zinn ausgefüttert war, und auf der Pappelinſul 
begraben, welche nunmehr den Namen Elyſium be 
Tommen. 

A. 
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Jeg 
Der Abentheurer aus China: 
Ein Roman. 


— 


1. Das Ohngefaͤhr. 


„ icht alle, mein Herr, nicht alle find fo leicht⸗ 

„ſinnig, ſo voller Widerſpruͤche, als ſie nach 
„Ihrer Schilderung ſeyn ſollen; ma Indet unter ih⸗ 
„nen gute ſanfte liebenswuͤrdige Geſchöp,e, die Sitten und 
„Talente mit ausgezeichneten Reizen vereinigen. Ich ſelbſt 
„habe Schweſtern, bey denen alle diefe Vorzuͤge verbunden 
„find. Vielleicht wuͤrde auch Ihnen ihre Bekanntſchaft nicht 


v unangenehm ſeyn, aber vielleicht würden Sie nicht ohne 


„Gefahr fie kennen lernen.“ 

In Kanton wars, in einem der beſten Chut: chy's ) 
wo dieſe Unterredung vorfiel, an einer Table: d'hote, an der 
ein langgedienter obgleich noch junger Offiger den Vorſitz 
hatte. Ohngefaͤhr eine Stunde vorher war ein Fremder 
ins Land geſtiegen, von jener Art Leute, die unter einer of⸗ 
nen Geſichtsbildung Betrügerey und alle geſellſchaftliche Las 
ſter verbergen; denn in Kanton giebt es ſo wie allenthal⸗ 
ben Menſchen, Abentheurer und Spitzbuben. 

Jener Offizier hatte im letztern Kriege funfzig Muſke⸗ 
tiers kommandirt, und wuſte eben nicht ſonderlich ſich ſelbſt 
zu lenken. Er hatte Buͤcher uͤber die Kunſt, ſich zu Grund zu 
richten, die er niemals aufſchlug; aber er ſagte ſehr zierlich: 
ich ſtudire mein Metier, und beſitze eine Bibllothek von den 
beſten Schriftſtellern zuſammengeſetzt, hier finden Sie die 
Abhandlung über die Gortification von Vauban, die Reverl⸗ 
en des Grafen von Sachſen; vortrefliche Bücher! O! ich 
halte viel auf Resisten. und auf gute Bücher. 


a Außer 
D Wirthshaus. 
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Außerdem wußte der Kriegsmann noch manche artige 
Sachelchen. Im Ringelrennen ſtach er ſehr artig den Ring 
ab; ſetzte mit bewundernswuͤrdigem Anftand fein ganzes 
Vermögen auf ein Dique As) ließ an jedem kleinen Finger 
ſehr vorthellhaft einen Ring blinken, und trug einen ſehr 
ſchoͤnen Degen von Werth. Es kann gar nicht fehlen: mit 
allen dieſen Vorzuͤgen ausgeruͤſtet muß man ein Mann von 
Talenten ſeyn. ; t 

Eine liebenswuͤrdige Frau, die mit dem guten Ton der 
beſten Geſellſchaften in Kanton die mancherley Kleinigkeiten 
verband, welche einer Dame nach der Mode fo noͤthig find, 
die gern große Vermuthungen ftiftete, und prächtige Titel Big 
zur Ausſchweifung liebte, war die Mutter dleſes Offiziers. 
Sie hatte ihn ſchlau mit einer reichen Erbin verheyrathet, 
und erſt kuͤrzlich wars ihr durch ihre Geſchicklichkeit gelun⸗ 
gen, einen Mandarin zu einer heimlichen Heyrath mit ihrer 
aͤlteſten Tochter zu locken. Jezt waren dieſer zaͤrtlichen ge⸗ 
‚fälligen Mutter noch zwey Toͤchter uͤbrig, welche das Schick⸗ 
ſal ihrer aͤlteſten Schweſter mit der ſchmeichelhafteſten Hof⸗ 
nung belebte. „Ein Mandarin in unſere Familie, fagte die eis 
ne, berechtiget uns zu Anſpruͤchen in der Welt.“ Bald, ſagte 
die andere, werden wir Mandarins von der erſten Klaſſe zu 
unſern Fuͤßen ſehen. 

Der Neuangekommene hatte ſich mit dem Offizier ins 
Geſpraͤch eingelaſſen. Einige unverſtändliche Worte, und 
ſehr viele dreiſte Reden, die man jo. ganz verloren hinwirft, 
und die zu verſtehen geben, daß man mit den Erſten des 
Reichs auf einen ſehr guten Fuß lebte, hatten den Kommans 
deur von funſzig Muſketlers geblendet. „Wie glücklich wär' 
ich, ſagte er bey ſich ſelbſt, wenn ich dieſen Mandarin uͤberre / 
den könnte, meine Schweſter zu beſuchen! ““ 

Dan ſtand vom Tiſche auf; jeder von den Gaͤſten ging 
nach feinen Geſchaͤften zuruͤck. Der Soupdar ') hatte ohne 

£ G4 große 
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große Schwierigkeit den Mandarin überredet, den Sorbet 
bey ſeinen Schweſtern zu trinken, an die er durch einen Expreſſen 
eln Billet geſchickt hatte, mit den Worten: Ich bring’ 
euch einen Mandarin; er iſt reich; bemübe euch, 
ihm zu gefallen. a 

Als fie zu feinen Mutter kamen, praͤſentirte er den 
Lieblingsfremden unter dem praͤchtigen Namen Sous 
wia⸗Kan. Die Frau vom Haufe bemühte ſich, in einem 
langen Schwall von Komplimenten alle die volltönende 
Modeworte zuſammen zu ſtoppeln, dle durch den Ge⸗ 
brauch geweiht, und am Hofe zu Tonquin aufgenommen 
waren. — „Meine Toͤchter werden gleich die Ehre haben, Sie 
zu ſehen, ſagte dle zaͤrtliche Mutter. Den ganzen Mor— 
gen ſind ſie ganz entſetzlich ungeduldig geweſen. Die 
Koeffeuſe hat ſo lange auf ſich warten laſſen — Si⸗ 
haben Beſuche von einem gewiſſen Anſehn ausgeſchla⸗ 
gen „, Wahrhaftig, lieber Sohn, Du haͤtteſt uns wohl 
von dem Beſuch Ihrer Gnaden ) Nachricht geben 
ſollen. — “ 

Endlich erſchienen in der Saalthuͤre zwo reizende Blon⸗ 
dinen. Ihro Gnaden der Herr von Schouwia- Kan 
ziehen mit einer angenommnen Sorgloſigkeit einen Fuß hin⸗ 
ter den andern. Die Mutter führt ihn den Toͤchtern 
entgegen, und ſagt zu dieſen; „Ihro Gnaden haben uns 
uͤberraſchen wollen, euer Bruder der Soupdar, bringt 
die ſelben zum Sorbet, und es waͤre wol eine uͤberfluͤßi⸗ 
ge Erinnerung, wenn ich euch ſagte, daß ihr ſuchen muͤſ⸗ 
ſet, ſie zu unterhalten. Ein Glück fuͤr euch, wenn es 
euch gelingt, daß Ihro Gnad ı andre Ergoͤtzungen bey 
euch vergeſſen! Im Weggeha ziſchelte fie Doliverten **) 
— fo hieß die älteſte der beyden Schweſtern — leiſe in 
die Ohren: Es iſt ein Mandarin. i + 
: R HER? | „Wahr: 

2 In Chinefifchen Can mi- Dava. 
) Doliverte bedeutet ſchoͤner als die Roſe. 
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„»Wahrhaftig! rief der Mandarin mit einer Art 
von Enthusiasmus, Sie. find zum Anbeten ſchoͤn, reizende 
Doliwerte. Ich weis mirs ſelbſten Dank, daß ich das 
Erbieten Ihres Bruders annahm. — Darf ich hoffen, 
daß Sie meine Beſuche mit Vergnügen annehmen wer⸗ 
den 2, . Sie ſind zu guͤtig, gnaͤdiger Herr, verſetzte Doli⸗ 
verte, indem ſie zu erroͤthen ſich ſtellte, wir werden uns 
glaͤcklich ſchaͤtzen, wenn wir Ihnen einige Unterhaltung 
verſchaffen konnen.... Welche Beſcheidenhelt! welche eins 
nehmende Hoͤflichkett! Auf Ehre, lieber Soupdar, ich bin 
Ihnen unendlichen Dank ſchuldig; Sie haben mir da eine 
göttliche Bekanntſchaft . verfhaft. . .. . Aber, gnaͤdiger 
Herr, wie ſind Sie denn mit meinem Bruder bekannt 
geworden? ... Ha! fiel ihr der Soupdar ins Wort, 
das iſt einzig in ſeiner Art: Eine Unterredung, liebe 
Schweſter, blos das Ohngefähr.“ 


2. Metaphyſik des ſchoͤnen Geſchlechts. 


y VA liebenswuͤrdige Doliverte, antwortete der Manda⸗ 
rin, dem Ohngefaͤhr dank ich das Vergnügen, Ihnen 
aufwarten zu koͤnnen; es fuͤhrte mich in das Gaſthaus, 
wo ich Ihren Bruder fand; es ließ eine Unterredung 
entſtehn, die immer intereſſant iſt, die Weiber. waren der 
Gegenſtand davon; eben dieſes Ohugefaͤhr gab mir eins 
ſtens einigen Grund, mich über fie zu beklagen, und mach⸗ 
te mich auf kurze Zeit zu ihren Gegner; an Ihrem Bru⸗ 
der fanden ſie einen Vertheldiger, und bey Ihnen fin⸗ 
den ſie eine Fuͤrſprecherin, die mich auf zeitlebens mit 
ihnen wieder ausſoͤhnt. Endlich if das Ohngefaͤhr .. 
Erlauben Sie mir, gnaͤdiger Herr, daß ich Sie unters 
breche, rief Doliverte; Sie ſchreiben dem Ohngefähr ſo 
viele Wuͤrkungen zu, welche dem Begriff, den wir uns 
von einer blinden Macht bilden muͤſſen, fo. entgegenſtehn, 
j G 7 2 daß 
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daß ich Sie nicht fortfahren laſſen kann. Elin Irr⸗ 
thum, in dem einmal angenommenen Sinn dieſes Wor⸗ 
tes, hat von jeher eine unendliche Reihe von Fehlſchlüͤſ⸗ 
ſe hervorgebracht. Vielleicht kömmt es mir nicht zu, 
fie zu berichtigen; aber ich will wenigſtens ſuchen, Ih⸗ 
nen darzuthun, daß es in unſerm Geſchlecht Ausnahmen, 
daß es vernünftige Weſen darunter giebt; und vielleicht, 
gnaͤdiger Herr, finden Sie alsdenn, daß es für Ihr 
Gluck nicht fo ganz gleichgültig war, wenn Site ſich 
über die Weiber beklagen mußten.“ 

Das Ohngefaͤhr iſt ein Wort ohne Sinn, von 
dem man keine richtige Definition geben kann, eben des⸗ 
wegen, weil man es allenthalben gebraucht. Ein ſehr 
ausgezeichnetes Ganzes, eine ganz beziehende Ordnung 
in der Kette von Folgedingen, ſehen Sie! das find dle 
Mächte, die uns führen. Die Art, wie wir dasjenige 
wahrnehmen, was zur Beſtimmung unſers Vorthells bens 
trägt, ſehen Sie! das iſt es, was uns irre fuͤhrt. Ganz 
augenſcheinlich find wir einer Nothwendigkeit unterwors 
fen; das Wollen in uns iſt nur die Wuͤrkung einer Ur⸗ 
ſache; dieſe Urſache aber liegt in der Ordnung, welche 
macht, daß wir ſo oder anders wahrnehmen, ſo oder an⸗ 
ders empfinden. Immer iſt unſer Vorthell der Grund⸗ 
trieb unſrer Handlungen. Wenn wir größtentheils uns 
gluͤcklich find, fo kommt es daher, well wir wider unſern 
wahren Vortheil verſtießen. Unſer Gluͤck beginnt erſt 
in dem Augenblick, wo wir mit dem meiften Scharfſinn 
einſehn, was ihm am gemaͤßeſten ſey. Haͤtte z. E. mein 
Bruder nicht bey Ihnen, gnädiger Herr, einen Wider⸗ 
ſpruch gefunden, der feine Eitelkeit beleidigte, weil er 
Schweſtern hat, ſo hätte er ſich in keine Unterredung 
mit Ihnen eingelaſſen, wie er doch that, als er ſah, 
daß Sie mit ihm anderer Meynung waren. Wenn nun 
Sie nicht geglaubt Hätten, daß es zu Ihrem Gluck bey⸗ 

trüge, 


Vermiſchte Aufſaͤtze. 107 


truͤge, tugendhafte Weiber zu finden, fo wuͤrden wir je 
tzo nicht das Vergnügen genießen, Sie bey uns zu ſehn. 
Aus allen dem laͤßt ſich leichtlich ſchließen, daß das Ohn⸗ 
gefähr an der Unterredung zwiſchen Ihnen und meinem 
Bruder keinen Antheil hat- Vielmehr find: die wuͤrken⸗ 
den Urſachen derſelben anfangs die Gründe, die Sie bats 
ten, ſich über unſer Geſchlecht zu beklagen, denn die 
Begierde, andre unter denſelben zu finden, die weniger 

leichtſinn ig. 8 
„Wle? reizende Doliverte, unterbrach ſie der Man⸗ 
darin, Sie verbinden mit der verfuͤhreriſcheſten Schöns 
heit auch allen Zauber der Beredſamkeit? Auf Ehre, 
Sie ſind zum Anbeten; die Philoſophie darf ſich nicht 
anmaßen, mehrere Anhänger zu gewinnen, als Sie ſelbſt 
ihr verſchaffen werden. Aber ſagen Sie mir doch, lie⸗ 
benswuͤrdiges Maͤdchen, wie Sie Ihre Vorſtellungen mit 
der Religion vereinigen? Sicherlich lehrt Konfuzius diefe 
Moral nicht.... Ich müßte zuerſt auf Ihr Kompliment 
antworten, wenn ich in eben dem Fall waͤre, wie andre, 
die alle ihre gute Eigenſchaften ſich ſelbſt zuſchreiben; 
aber, Dank ſey es einigem Nachdenken! ich habe ge⸗ 
lernt, was ich bin; von einem andern lernte ich alles, 
und nichts lernte ich von mir ſelbſt. Wenn mir Natur 
gute Geſundheit und andre untergeordnete Urſachen 
einige Reize ſchenkten, fo fällt es in die Augen, daß ich 
fie nicht von mir ſelbſt habe; und verſchafte mir das Le⸗ 
fen einige Gabe zu reden, fo hab' ich fie dem oder jer 
nen Schriftſteller, oder font jemand zu danken. Uebri⸗ 
gens, gnaͤdiger Herr, hab' ich von der Religlon nichts, 
als das Aeußerliche, und mich dünkt, ich kann, ohne der, 
Wuͤrde eines rechtſchaffenen Maͤdchens etwas zu verge⸗ 
ben, wie jener Heide ſagen: Ich diene weder Baal, noch 
dem Gott Sfrael. *» Auch wuͤßt ich nicht, warum ich 
ver⸗ 

) Aus Naeinens Athalie. 
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verbunden ſeyn ſollte, Geſetze, Lehrfäge, Gebräuche anzu⸗ 
nehmen, die ſich mit meiner Einſicht nicht vertragen. 
Ich bin gut und unverſtellt. Dieſe beyde Tugenden 
machen, daß ich aufrichtig rede, und gewiß bin, nichts 
Boͤſes zu thun. Ich verſpreche niemals anders, als bes 
dingungsweiſe, well ich nicht vorherſehn kann, ob die 
Verbindlichkeit, in bie man mich verwickeln will, immer⸗ 
fort mit meinem wahren Vortheil übereiftimmen wird. 
— — Aber, ſchoͤne Doliverte, wenn ich Ihnen nun 
mein Herz antruͤge, und Sie um das Ihrige baͤte, oder 
vielmehr, wenn nach einer laͤngern Bekanntſchaft es mir 
gluͤckte, Sie zu bewegen, daß Sie mir Ihre Hand ſchenk⸗ 
ten? — Sie wiſſen wohl, von welcher Art die Zuſagen 
find, die man am Fuß der Altäre von ſich giebt.. 
Alsdenn, gnaͤdiger Herr .... doch wir find ja fo weit 
noch nicht; auch iſt der angenommene Fall ke im 
mindeſten wahrſcheinlich; ich kann nicht vergeſſen, wer 
ich bin, das Schickſal hat Sie zu ſehr uͤber mich erho⸗ 
ben. ... Aber, liebe Doliverte, Tugend, Schönheit und 
Geiſt erhöhen Sie bis zu mir, und, ſchließ ich anders 
richtig aus dem, was Sie ſagten, fo wär’ es ſehr moͤg⸗ 
lich, daß wir, Zeit und Stand unerachtet, uns angehöo⸗ 
ren koͤnnten. Dieſer Zufall in dem Zuſammenhang des 
Lebens haͤngt eben ſo, wie das Uebrige, von der Art ab, 
wie wir die Dinge betrack . Ich kann in den Ban⸗ 
den, die uns vereinigen wurden, Gluͤckſeeligkeit wahrneh⸗ 
men, und dann wuͤrde jede meiner Handlungen dahin 
ſtreben, Ihre Einwilligung zu erlangen.... Hatte ich 
das Gluͤck, Sie länger zu kennen, gnädiger Herr, fo wuͤr⸗ 
den Sie vielleicht weniger guͤnſtig von mir denken. Ge⸗ 
woͤhnt, von allen Manns perſonen einerley Ausdruͤcke zu 
Hören, hab' ich mirs zur Gewohnheit gemacht, bey kei⸗ 
nem von ihnen wahre Empfindung zu vermuthen. Man 
hat gegenwärtig die Liebe in Spſtem gebracht; man fins 
det 
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det jetzo Vorſchriften, die Unſchuld zu verführen; Ovid 
hat mehr als einen Schuͤler gezogen; ſchon auf den 
Schulbaͤnken lernt man eine‘ tückifche Kunſt, die man 
ſehr uneigentlich die Kunſt zu lieben nennt, da man fie 
vielmehr die Kunſt zu betrugen nennen follte, wenn man 
die Sache auch noch von ihrer ſchoͤnſten Seite anſieht. 
Es iſt unerhoͤrt, daß man fo geneigt if, feinen wahren 
Vortheil zu verkennen, und daß täglich auch der liebens⸗ 
wuͤrdigſte Mann nur darauf ſinnt, wie er mit wahrem 
Nachdruck über die Ungluͤckliche ſiegen koͤnne, welcher er 
Empfindungen, die er ſelbſt niemals billigte, einzureden 
ſucht. Ich geſtehe Ihnen, gnaͤdiger Herr, daß ich nier 
mals einem Manne mich ergeben werde, der mich nicht 
durch Erfahrung überzeugt hat, daß er nach meiner Art 
zu lieben weiß; naͤmlich ſo: daß er ſich bemuͤht, jeden 
Schmerz, jedes Ungemach, wenn er kann, von mir ab⸗ 
zuwenden, und mir dagegen fo viel Gutes, fo viele Ans 
nehmlichkeiten zu verſchaffen, als es in ſeiner Macht ſte⸗ 
hen wird. Umgekehrt werden alle meine Handlungen 
dahin abzielen, dieſen Grundſatz gegen ihn zu befolgen. 
Immer aufmerkſam werd' ich nie etwas thun, was nicht 
mit meiner Erklärung der Liebe uͤbereinkoͤmmt. Immer 
feſten Sinnes, weil ich Grundſaͤtze habe, werd' ich den 
Mann, dem ich einmal gefiel, immer feſter an mich 
ziehn; nur auf ihn wird es ankommen, mich dahin zu 
bringen, daß ich niemals mich aͤndre Aber, Do⸗ 
liverte, fiel ihr der Mandarin haſtig ins Wort, Sie find 
warlich eine zu gute Philoſophin, um ſoviel Reiz zu be⸗ 
ſißgen. Die Natur gab Ihnen zuviel Vorzüge über uns, 
und ich fange nun an einzuſehn, daß aus dem Umſtan⸗ 
de, der mir das Vergnügen, Sie zu ſehn, verſchafte, 
mancherley Folgen entſtehn koͤnnten, wenn Sie nicht 
allzubedenklich waren.“ Ce (EU 


Waͤh⸗ 
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Während dieſes Gefprächs war der Soupdar beſchäf⸗ 
tigt, einen ziemlich artigen Fuß mit Grazie hin und her 
zu wiegen und zu drehn, damit er ihn in dem vortheil⸗ 
hafteſten Lichte zeigen konnte. Die Gewohnheit, dle er 
an ſich hatte, wenn er bey andern Damen war, ſich 
mit allen ſeinen Federn zu ſchmuͤcken, hinderte ihn, 
zu bemerken, daß die Auſſicht bey feinen Schweſtern 
uͤberfluͤßig wäre. 

Indeſſen ward die Unterredung immer lebhafter zwi⸗ 
ſchen dem Mandakin und Doliverten, die niemals "vers 
gaß, ihn ‚gnädiger Herr zu nennen. Schon war der 
Vertrag beynahe unterzeichnet; die Parteien hielten ſich 
bey den Haͤnden; Über Dolivertens Augen, mit dem mun⸗ 
tern, feurigen Blick, verbreitete ſich jenes leichte Gewölte 
der Wolluſt, das Genuß welßaget; der Mandarin las 
in ihnen ſein nahes Gluͤck, von der Hand des Verlan⸗ 
gens gezeichnet; — fo oͤfnet die Roſe Aurorens Thrä⸗ 
nen ihre weichen, fanften Blaͤtter; rings um fie her duf⸗ 
tet fügen Wohlgeruch; Zephir ſcherzt in ihrem Buſen, 
und entfaltet ihn; — Doliverte dachte nicht mehr an 
Phlloſophie, noch an die Gegenwart des Soupdars und 
ihrer Schweſter. Heftig ſtieß ihr Buſen eln durchſichti⸗ 
ges Tuch zurück, das feinen Umriß und ſein ſchnelles Auf⸗ 
und Niederwallen hindurch ſchimmern ließ. Der Man⸗ 
darin, der eine ihrer Hände in den ſeinigen druckte, hats 
te fie ſchon mit Kuͤſſen bedeckt,; Dollvertens Mund wolk 
te ohne Zweifel. ihren Ueberwinder nennen — als die 
Thuͤr aufging. Man brachte den Sorbet, und die Mut⸗ 
ter trat herein um die Honneurs des Hauſes zu machen. 


3. Saͤusliche Einrichtung. Schilderun⸗ 
8 gen nach der Mode. J 
An einem kleinen Tiſch, wo angezuͤndeter Weingeiſt kla 
res Maſſer ſieden machte, das man nach Art der Groſ⸗ 
en 
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fen und ohne ſelbſt recht zu wiſſen warum? als einen duns 
kelbraunen Ueberguß trinken wollte, ſah man eine von je⸗ 
ner Art Weiber, deren gute Mine ſich uberall hinſchlckt. Ihr 
zur Rechten ſtand der kuͤhne Mandarin noch erhitzt von ei⸗ 
nem zu fruͤh unterbrochnen Auftritt; auf der andern Seite 
der Frau vom Haufe der vielgeliebte Soupdar, der feine 
jüngere noch nachdenkende Schweſter an einem Zuckerkoͤrb⸗ 
chen von feinem Porzelan die Verhaͤltniſſe einer vortreflich 
gezeichneten Roſe bemerken ließ. Doliverte verbeſſerte mit 
einer Art von ſehr gutausgedachter Verlegenheit einige klei⸗ 
ne Unordnungen, die aus etwas zu heftigen Begierden ent: 
franden waren. Während diefes Zwiſchenſplels ſchenkte die 
gute, liebreiche Mutter mit mehr Anmuth, als man vor 
Alters Heben beylegte, einen lieblichduftenden Coffee ein, 
der mit großen Koſten von den Ufern des rothen Meers dar 
hingebracht worden wa. 

Indeſſen daß die Geſellſchaft aus a ſich damit 
abglebt, ein neues Beduͤrfniß zu befriedigen, eine traurige 
Frucht von Nachdenken und Studium, welches alle Bewoh⸗ 
ner dleſes Erdballs reißt, die Summen ihrer Vergnuͤgun⸗ 
gen zu vermehren, indem ſie die Urſachen haͤufen, die dazu 
beytragen ſollten, machen wir uns das Vergnügen, die ganz 
ze anſehnliche Verſamimlung zu ſchildern. 

Die Praͤſidentin derſelben, die Seele der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft war Myredorb, die Frau vom Hauſe, ein dickes 
Weibchen von gar zuͤchtiger Geberde und Laune, die mit 
regelmäßigen und weiland einnehmenden Zügen eln bluͤhen⸗ 
des Anſehn verband, welches noch würdig war, ſchoͤne Tar 
ge zu verkuͤndigen. Jene ſo ſonderbare taͤuſchende Kunſt, 
die in Kanton ſo gut als in Europa unter dem Namen An⸗ 
daͤchteley bekannt iſt, hatte fie feit langer Zeit gelehrt, jene 
llebreichſtrenge Sanftmuth zu lügen, mit welcher die Ans 
dächtigen an Andern ihre Schoosneigung zu tadeln pfle⸗ 
gen. Es iſt fo ſchmelchelhaft, in jedermann zu ſagen: ich 

bin 
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bin weiſe, tugendhaft, gottesfuͤrchtig, beſuche fleißig die 
Kirche; wie viele Urſachen, ſich ganz auf mich zu verlaſſen, 
mir auf mein Wort, auf mein Verſprechen zu glauben! 
Dies find ungefähr die aͤußerſte Linien zu Myredorb's Ka⸗ 
rakter. Sie verband mit einer ſkrupulöſen Aufmerkſamkeit, 
großes Vermoͤgen an ihre Familie zu bringen. Die liebreichſt⸗ 
tadelſüchtigſte Andächteley. Schon war es ihr gelungen, 
ihren Sohn, den Soupdar, mit einer reichen Erbin zu ver⸗ 
heyrathen. Damals ſah ſie Vermoͤgen als eine würkende 
Urſache von Gluͤckſeeligkeit an. Einige Zeit hernach hatte 
ein geiſtreicher, llebenswuͤrdiger Mandarin, der aber auch 

ſich feines Werthes bewußt war, und unter feine Ahnen alte 
Chane der Tatarn zaͤhlte, eine ihrer Töchter geheyrathet, und 
ſeitdem redete die gute, andaͤchtige Myredorb von nichts als 
Mandarin und Prinzen und Chanen, ſprach fie nicht ans 
d: als mit einem ſchwachen, kuͤrmelnden Ton; die Worte 
ſtarben unverftändlich auf ihren Lippen; fie lachte mit Ele; 
ganz über die witzigen Einfälle des Chans vom Mogul, den 
fie nie geſehn hatte, und ſchien alle Augenblick zu vergeſſen, 
daß ihr Mann weiter nichts war, als ein geringer Kadi, der 
ſchon lange her keinen Dienſt mehr that, uͤbrigens aber kurz, 

dick, und von Metier etwas pferdeartig war, nur daß er 
Eſelsohren dem Kopf eines welſchen Hahnes ange⸗ 
paßt hatte. 

Myredorb konnte unmöglich die glänzenden Eigenſchaf⸗ 
ten ihres wuͤrdigen Gemals enwiſſen; ') aber er war ihr 
Mann, ſeit dreyundzwanzig Jahren hatte er das Glück, 
durch die ſanfteſten Bande mit ihr vereint zu ſeyn. Braucht' 
es wohl ſoviel Zeit, um ihrem lieben Gemal Eleganz und 

ſogar Verſtand beyzubringen? In Kanton wird wie ln Eu⸗ 

! er ropa 

„) Ein altes Wort, das aber das franzoͤſiſche ignorer genau 
ausdrückt. Sollten wir es nicht wieder aufnehmen, da 


wir ſonſt das eine franzöſiſche durch mehrere Deutſche mehr 
umſchreiben als uͤberſetzen muͤſſen! ou 
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ropa Verſtand mit Golde aufgewogen; ein Schatzeinnehmer 
oder ein Generalpächter hat weit mehr als ein Baile, der 
auf Koſten ſeines Verlegers lebt, oder als der Buͤrger von 
Genf, der verfolgt wird, weil er ſehr gute Sachen fügt, 
und gute franzoͤſiſche Sophismen macht. 
Dioliverte war groß, ſchlank wie ein junges Rohr, und 
gemacht zum Ideal eines Malers. Zwey ſchoͤne, weltge⸗ 
oͤfnete Augen, die im Aufwallen des Vergnuͤgens zaͤrtlich um 
ſich blickten, verrlethen, wie theuer Ihr es war. Zierlicher 
Wuchs, edler Gang, Anmuth bis in die äͤußerſten Fin⸗ 
gerſpitzen; außer dieſen Annehmlichkeiten taufend kleine 
Talente, viel Philoſophie, und wenig Nichtigkeit im Deu⸗ 
ken; ') ſo ungefaͤhr war Myredorb's älteſte Tochter. Man 
ſetze noch hinzu: ſehr viel Erfahrung im neunzehnten Jah⸗ 
re, und ſehr viel jener kleinen Galanterlen, die bey den 
Mädchen das erſte gluͤckliche Gefühl der Unſchuld abſtuͤmpfen. 
Ein ruͤſtiger Bonze, den die Natur eine gute Geſundheit 
verliehen hatte, war Dolivertens Lehrer geweſen, und hatte 
ihr den erſten Unterricht in den Geheimniffen der Liebe ge⸗ 
geben. Ein Manſouhouder *) war ihm gefolgt, und hat⸗ 
te einem Avaldart ““) Platz gemacht. Zwey Mandarine 
von der gelehrten Klaſſe hatten wechſelsweiſe dieſe laͤngſtge⸗ 
welkte Blume genoſſen, bis fie von einem Chillagu Aga * 
verdrängt wurden. Nach allen dieſen Erfahrungen hatte 
Doliverte ſelt acht Tagen, da fie nichts zu thun hatte, ſich 
entſchloſſen, das Geluͤbde der Keuſchhelt abzulegen. Von 
welcher Wüͤrkſamkelt es geweſen ſey, kann man aus der gite 
ten 
5 Conféquence im Original. Giebt es im Deutſchen Ein 
Wort. dafür? A. d 


d. U 
*) Ein ll der das Recht in ſich ſchließt, sooo Mann zu 
ommandiren 


ta malabarifches Wort, welches Herr eines Dorfs ho 
) Schifetapitain, ; 
80 Erf B 177 9 9 
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ten Sefisztangfchließen, in der wir fie gegen den Fremden 
ſahn, den ihr der Soupdar an eben dem Tage vorgeſtellt hatte. 

Ein andrer der Liebe geweyhter Gegenſtand, deſſen uns 
befangnes Herz noch bey den erſten Erfahrungen ſtand, war 
eine aufmerkſame Zuſchauerin von allen, was ſich ſelt der 
Ankunft des Mandarlns bis jetzo zugetragen. Dolifoul 
wars, die jüngere Schweſter der allzuliebenswuͤrdigen Dolis 
verte. Man denke ſich eines jener verführerifchen Weſen, 
deren Antheil es iſt, zu gefallen; bey dem die ruͤhrende Gra⸗ 


zie der Jugend ſich zur Bluͤthe der Unſchuld und zum fu . 


kelnden Blick des Verlangens geſellt, ſo hatte man zwar 
nicht völlig Dolifoul's Bild; naͤhme man aber noch einen 
blaßen Teint dazu, einen Mangel an Manteren, ſehr viel 
von jener kleinigkeitachtenden Aufmerkſamkeit, wenn das 
Wort Liebe auch nur wie verloren im Diskours vorkömmt; 
im Grund ſehr wenig Empfindung, aber ſehr viel dem An⸗ 
ſehn nach; ſo bekaͤme man ein Ganzes, das zwar ſeltſam 
genug, aber Dolivertens juͤngerer Schweſter ſo ziemlich 
ähnlich wäre, 

Die Chronique ſcandaleuſe von Kanton legt der 
kelbenden Dolifoul etwas mehr Kenntniß bey, als fie zu Gas 
ben ſchien. Man verſicherte ſich öffentlich, ſie haͤtte ſich 
verſchiedne jener Freyheiten von der zaͤrtlichen Art genom⸗ 
men, die Geſchmack verrathen, und zwar mit einem Bons 
zen, der ihr ſehr guten Unterricht in der Phyſik gegeben 
haͤtte. Indeſſen glaubt man dagegen verſichern zu konnen, 
daß die Mediſance einigen Antheil an dieſem Geruͤcht gehabt 
habe. 

Ich habe ſchon etwas vom Soupdar geſagt, und will 
nur och einige Züge hinzuſetzen. Dieſer geliebte Bruder 
Dreyer artiger Schweſtern war beynahe klein, fein Wuchs 
war weder lang noch majeſtatiſch; aber er war gebildet.. 
zum Malen ſchoͤn. Seine Sprache war ſehr geſucht, und aus 
Gewohnheit redete er ſehr oft nur mit einſplbigen 5 — 

11-72 
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Insdbeſondre bewunderte man an ihm feinen Ge⸗ 
ſchmack im Anzug. Er war der erſte, fagt man, der dle 
großen Falten erfand, die jetzt die Adoniſſe von Kanton 
am VPordertheil ihrer Unterkleider tragen. Dieſe Falten 
waren koſtbar, wenn der Stoff reich war; aber ſie ga⸗ 
ben bey den Damen Anlaß zu angenehmen Suppofisi 
onen, und biefe hatten ein großes Verdienſt , 

Noch eine Perſon und die Geſellſchaft, die jetzt Yu 
Myredorb den Sorbet trinkt, iſt alle gemalt. Dieſer Ak⸗ 
teur war der Mandarin. Aber ich habe ſoviel von die⸗ 
ſem neuen Liebhaber Dolivertens zu ſagen, daß ich eln 
eignes Kapitel zu ſeinem Lobe beſtimme. Fuͤr jetzo ſeys 
genug zu bemerken, daß er von mitlerer Größe war, und 

etwas dicker, als gemeiniglich Mandarine zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Er war ſchwarzbraun, hatte eine ſchoͤne Naſe, 
feurige Augen, einen zärtlichen ungewlß umherſchweifen⸗ 
den Blick, wußte meiſtens nicht allzuwohl, wie er ſich 
aus gewiſſen Fragen loßwickeln wollte, aber er hatte 
ſich doch auf gut Gluͤck als einen Mann angekuͤndigt, 

e im letzten Kriege 400 Mann 9 1 

hätte. 7 110 


* 


4 Digreßionen. Artiges Rezept fuͤr die 
Ma Bon in Kanton, die's nicht 
laͤnger ſeyn mögen. 
Man hatte den Sorbet abgenommen; alle Sklaven 
Myredorb's waren bey dieſer Ceremonie erſchienen, und 
jeder von ihnen trug etwas von dem Sorbetgeräthe hin⸗ 
weg. Die vornehmſten Akteurs waren aufgeſtlegen, und 
plauderten zugleich von gleichguͤltigen Dingen, die fie 
nicht recht verſtanden. Die Frau vom Hauſe ward ge⸗ 
wahr, daß die Langeweile, dieſe Geißel des menſchlichen 
Geſchlechts, fih in die Geſellſchaft n begann, 
CE und 
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und ſchlug eine Partie Klinvokli ) vor, welches bas 
mals in den guten Geſellſchaften in Kanton das Mode 
ſpiel war. Doliverte ‚präfentirte dem Mandarin die Looſe, 
damit er eins davon naͤhme, denn den andern nach der 
Reihe im Saal herum, und behielt das letzte für ſich. 
Man nahm Kiſſen, und ſetzte ſich, und Schouwin⸗Kan 
fing an, wie's gebräuchlich war. Doch vorher etwas 
vom Splel ſelbſt und feinen Urſprung. 

Ein Kalſer von Japan war ſeit langer Zeit in eine 
o ſonderbare Art von ſchwermüthiger Langeweile (ennui) 
verfallen, daß ihm das Leben zur Laſt ward, und mußte 
man ihn binden, damit er es nicht ſelbſt abkuͤrzen konn⸗ 
te. Faſt zehn Millionen feiner Unterthanen erfchöpften 
alle ihren Witz, dieſe Schwermuth zu verſcheuchen. End⸗ 
lich nach anderthalb Jahren fruchtloſen Nachdenkens und 
Sorgen ließ ſich ein Schulmann, der ſtudſert, und vor⸗ 
nemlich eine gute Philofophie inne hatte, anmelden, als 
Hätte er dleſe einzige Entdeckung gemacht. Alle, die bis, 
her ihren Verſtaud angeſtrengt hatten, ſahn jetzt auf 
den Srhulkollegen; jedermann ſprach von ihm als von 
dem Wien Metaph. er im Reiche, und die Hoſleute er⸗ 
mangelten nicht, ihn beym Kalſer zu melden. Er ward 
gehehlt, mit vielem Geprânge vorgeſtellt, und erhielt die 
Erlaubniß, noch an eben dem Tage feinen Verſuch zu 
machen. Der geheime Rath ward zuſammengerufen; 
der Schulmann, der Kaiſer und der ganze Hof waren 
in demſelben. Nach einer kurzen Anrede frite der 
Schulmann zu Werke. 
Der Kalſer ſaß mit allen feinen Hofleuten und Ra⸗ 
then an einer runden Tafel, die mit einem gruͤnen Tep⸗ 
pi belegt war. Der Schulmann zog einen Sack aus 
der Taſche, und aus dieſem zuerſt einen kleinen Stab ſo 
dick wie ein Pfeifenrohr, und anderthalb Fuß lang, au 

deſſen 


*) Ein Spiel, deſſen Beſchreibung bald hierauf folgt. 
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deſſen einem Ende fih ein kleines Haͤkchen befand; dann 
präfentivte er ſechzig kleine Stäbchen ſo dick und fo 
lang als ein Schwefelhoͤlſchen. Nachdem er die kleinen 
Stäbchen in ein Buͤndel zuſammengelegt hatte, ließ er 
den Kaifer den Haken auf dle Tafel geſtuͤtzt mit voller 
Hand anfaſſen, und ſchuͤttete die kleinen Stäbchen. dar⸗ 
auf hin, die zerſtreut hier und da herabſielen. Nichts 
Artigers, nichts ſo ſonderbar Ergoͤtzendes, als der Fall 
der kleinen Stäbchen, die tauſend artige geometriſche Fir 
guren bildeten! Auch konnte der Kalfer und der ganze 
geheime Rath nicht umhin, in ein lautes Gelächter aus 
zubrechen, welches auf einige Zeit das Stillſchweigen dies 
ſer erhabnen Geſellſchaft unterbrach. 

Die Staͤbchen lagen nun zerſtreut da, und jetzt 
brauchte der Kaifer, vom Schulmann angefübrt, den 
Haken, um ſie eins nach dem andern aufzuheben, ohne 
die übrigen zu erſchuͤttern; denn in dieſem Fall hat man 
das Spiel verloren, und es geht fort auf einen andern. 
Man vermuthet, der Kaiſer ſey das erſtemal nicht ſon⸗ 
derlich geſchickt geweſen, obgleich Wiſſenſchaft den Kaiſern 
von Japan eingegoſſen iſt. In der Folge aber erlang⸗ 
te er eine ſolche Geſchicklichkeit in dem Staͤbchenſpiel, 
welches zugleich die erwuͤnſchte Wuͤrkung hatte, und ihn 
völlig. zurecht brachte, daß es das Kalſerſpiel genennt 
wurde. Es ward der Zeitvertreib aller Großen des 
Reichs; alles ward nach dem Staͤbchenſpiel gemodelt; 
man machte Tänze, die den Fall der Stäbchen vorſtell⸗ 
ten. Der Schulmann hatte ſich einen unſterblichen Ruhm 
erworben; ſein Name ward in die Jahrbuͤcher des Reichs 
eingetragen, und ſein Porträt auf der Gallerie aufge⸗ 
hängt, wo die Bildniſſe der großen Männer und der 
Erhalter des Staats aufgeſtellt waren. 

Mit dieſem Spiel ergötzte ſich auch Myredorb ſehr 
anftändig in ihren muͤßigen Stunden; dieſes Spiel war 
t H 3 es 
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es auch, das man dem Mandarin vorſchlug, und das er 
mit einer der Erfindung würdigen Artigkeit ſplelte. Dos 
liberte hingegen konnte ſich dem Vergnügen des Spiels 
nicht überlaſſen; ihr Blut war noch zu ſehr in Wal— 
lung. Sie verlor ſehr viel, und niemand fand das auß 
ſerordentlich; alles wurde auf Rechnung der Phlloſophie 
geſchrieben: fo wahr iſt es, daß es zuweilen gut if, Phi 
loſoph zu ſeyn! 

Jeder Gebrauch in den Geſellſchaften zu Kanton 
hat ſeine Fir, und fo auch das Spiel. Man ſteht das 
von genau zu der Stunde auf, wo man es zu verlaſ⸗ 
ſen gewohnt iſt. Die Mutter ſagte den andern, man 
waͤre bey der letzten Tour, und jedes ſtand auf, um 
andern Zeitvertreib zu ſuchen. Der Mandarin hatte den 
vor dem Sorbet nicht vergeſſen. Er näherte ſich Do⸗ 
liverten, fagte ihr, daß er nicht ohne fie leben konne, 
und that ihr die artigſte Erklaͤrung, die nur ein Großer 
thun Faut. 

Doliverte wußte zu leben, und kannte alle kleine 
Förmlichkeiten der Gewohnheit. Sie ſchlug dem Mans 
darin eine Promenade vor, und er huͤtete ſich wohl, fie 
abzulehnen. Da find denn nuſre beyde Liebende in ei⸗ 
nem großen Garten, wo die Kunſt, im Wetteifer mit 
der Natur, tauſend er anenswürdige Wunderdinge ſehn 
ließ. Lange, bedeckte en bildeten hler durch hundert⸗ 
fache Irrwege ein Labyeat, aus dem man ſich nicht mies 
der herausfinden konnte, wenn man ſich einmal darin 
vertieft hatte. Dort ſah man antike Kolonnaden einen 


Tempel darſtellen, wo der Gott der Liebe chronte; Saͤu⸗ 


len und Tempel aber waren nichts anders, als Epheu, 
durch die ſanfte Wärme eines ewigen Frühlings genährt / 
und von der Hand eines geſchickten Gärtners in jene 
Formen geſchlungen; der Liebesgott war das Meiſterſtͤͤck 
eines neuern Wee Weiterhin bluͤhten unzählige Blu, 

men 
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men auf einem mit Geſchmack angelegten Beete, befrie 
digend fürs Auge zugleich und fuͤr den Geruch. Grup⸗ 
pen von Najaden goſſen ein klares, ſchimmerndes Waſ⸗ 
ſer aus, das hoch in die Luft getrieben im Staubregen 
wieder herabplaͤtſcherte. In alle dieſe Anmuth miſchte 
der Geſang von tauſend Voͤgeln im Gebuͤſche eine Har⸗ 
monie, die des erſten Weltalters wuͤrdig geweſen waͤre, 
und ſich wenig fuͤr das Gegenwaͤrtige ſchickte. 

Ich hab es ſchon geſagt, im Garten war ein La⸗ 
byrint, deſſen Anlage, deſſen Kruͤmmungen und Irr⸗ 
gange einen ſonderbaren Anblick darboten, der für 
Liebende ſehr anziehend ſeyn mußte. Man hatte die 
Waſſerkuͤnſte und die Najaden mit fluͤchtigem Blick be⸗ 
trachtet; der Flor der Blumen, ihre reizende Nuaneen, 
die in ſich zuſammenſchwammen, hatte man nur im Vor⸗ 
beygehn bemerkt; beym Saͤulentempel hatte man nur ei⸗ 
nen kurzen Stillſtand gemacht; ſelbſt der Gott der Lies 
be, dem man Weyrauch zu ſtreun vor Begierde brann⸗ 
te, war nicht geachtet worden; dem Labyrint, nur dem 
Labyrint eilte man zu. Schon drangen beyde tiefer in 
den Irrgarten ein, als es Doliverten aus einem Geiſt 
von Zucht und Ehrbarfeit-einfiel, zu erroͤthen, und dem 
Mandarin zu erinnern, daß fie allein mit ihm wäre, — 
„Was würde man ſagen, hub ſie an, wenn man mich in 
dleſem 8 mit Ihnen allein ohne Führer vermu⸗ 
thete? In der That, gnädiger Herr, ich muß Sie ſehr 
hochſchaͤten, daß ich fo ohne alle Bedenklichkeit mit Ih⸗ 
nen hieher gegangen bin — doch kommen Sie zuruck. 
— Nein, reizende Doliverte, rief der Mandarin feurig, 
man kann Sie nicht lieben, ohne Sie zu verehren. Ih⸗ 
re Tugend iſt mir heilig.... Ich bete Sie an, liebe 

Ste, und werde nichts verfäumen, es Ihnen zu bewei⸗ 
fen.“ — Ein Seufzer war Dolivertens Antwort; ih⸗ 
re zn entdeckten eine Bank, ihre Schritte führten 
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fie hin; fie feste ſich darauf neben dem Mandarin; der ihre 
Hände faßte, ſie an feinem Buſen druͤckte, und machte, 
daß ſie eben ſo im Innern bebte, wie ihr Buſentuch auf 
und nieder wallte.— ,, Guädiger Herr, ſtammelte Dos 
liverte mit dem Zittern, welches ein Vorbote des Verlan⸗ 
gens if, ich kann mich nicht länger bey Ihnen in Gefahr 
ſetzen. ... Sie dringend .... ich vielleicht ſchwach . 


Wie? ſchoͤne Doliverte, Sie fuͤrchten ſich vor mir? wollen 


mich fliehn? Vergaßen Sie, daß ich Sie andere? — 
Schon hatte der Mandarin ihren wonnebebenden Lippen 
zwey Kuͤſſe geraubt, ſchon ſchloß er ſie feſt in ſeine Arme; 
Doliverte ſtammelte nur noch eintge unverſtändliche Wor⸗ 
te; Trunkenheit des Entzuͤckens ſchwamm in ihren ſchmach⸗ 
tenden, halbgebrochnen Augen; die ſterbende Tugend un⸗ 
terlag — — „ Wahrhaftig! riefen zwo Stimmen, ein 
herrliches Rezept für artige Landmädchen! aber nur für 
diejenigen, die's nicht länger ſeyn mogen!“ — — 
Zwey Fremde warens, Spasvoͤgel von Handwerk, die ſchon 


lang im Labyrinte herumgeirrt waren, um den Ausgang zu 


finden, und jetzt Doliverten mit dem Mandarin uͤberraſch⸗ 
ten. „Wahrhaftig, wiederholten fie,” ein herrliches Nes 
zept für artige Landmaͤdchen, aber nur für diejenigen, die's 
nicht inger ſeyn mögen!“ — 


(Die Fortſetzung folgt.) 5 a 
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Ratnegefhihtr, i 


ueber die 85000 . Schreiben an eine 
Dame, 


von R -d. 


ie Nachtigall, der Vogel der Dichter, der in ihren 
Liedern lebt, und mit ihnen wettelfert, von deſſen Lieb⸗ 
ſchaft zur Roſe, alle Gedichte der Morgenlaͤnder voll find, 
war immer der Guͤnſtling der Damen: er Hänge in ihr 
ren Kabinetten, er empfaͤngt ſeine Koſt aus ihren Haͤn⸗ 
den, er theilt ihre Liebe, ihre Pflege, und ich bin gewiß, 
Ste wuͤrden Ihre Nachtigallen um keinen Preis in der 
Welt tauſchen. Um ſo mehr werden Sie mir verzeihen, 
wenn ich Ihnen hier eine kleine Skizze ihrer Natur 
entwerfe, und fie mit Anmerkungen e the Wartung 
und Eigenſchaften begleite. 

Einige Naturforſcher haben drey Gimungen der Nach⸗ 
tigallen angenommen; Bergnachtigallen, als dle kleinſten; 
Feldnachtigallen, von mitlerer Größe; und Waſſernachtl⸗ 
gallen, dle ſich an Baͤchen aufhalten. Die letzten ſind 
die ſtaͤrkſten und größten, und unermuͤdeſten im Singen, 
indem ihr Geſang nicht Monate dauert, wenn der an⸗ 
dern ihrer mit dem dritten aufhoͤrt. Von der Treflich⸗ 
kelt des Geſangs dieſes kleinen unanſehnlichen Vogels 
(es glebt aber auch weiße Nachtigallen, und die Kaiſerin 
Agrippina hatte einen dergleichen) brauche ih Ihnen 
wohl nichts hinzuzuſetzen, er unterſcheidet alle Toͤne, geht 
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bis zur vlerten Oktave, und oft drüber, und iſt eben ſo 
wenig in Noten zu bringen, als nachzuahmen, obgleich 
das erſtere ein Gelehrter verſucht hat. Es wird wohl 
wenig Menſchen geben, die feine Harmonie nicht zum 
Entzücken hinreißen follte, oder die unglücklich genug find, 
in die Klaſſe jenes Mannes zu gehören, der den Ge 
ſang der Nachtigall ſo haßte, daß er alle Baͤume und 
Buͤſche um ſeinem Landhauſe ausrotten ließ, um ſie deſto 
ſicherer zu entfernen. Kein Vogel iſt ſo eiferſuͤchtig, als 
die Nachtigallen; ſie zanken ſich um ihre Weibchens, wie 
um den Ruhm ihres Geſangs, und wenn von ungefaͤhr 
zwey Maͤnnchen nahe beyſammen kommen ſo werden ſie 
ſich beißen, oder ſo lange im Geſange wetteifern, bis 
eins von ihnen, aus zu großer Anſtrengung, entkraͤftet 
oder todt zur Erde fällt. Te Nachtigall liebt die Stil 
le und die Einſamkeit, und ſingt daher Hauprfächlich zur 
Nacht; fie iſt die Sängerin des Frühlings, wo ihr Ges 
fang am herrlichſten if, und ſcheut die Kaͤlte, weswegen 
fe im Winter, mit andern Streichvoͤgeln, uns verläßt, 
und ſich verbirgt. Sie hat inen natuͤrlichen Abſcheu 
vor dem Adler, dem Sperber und den Schlangen, und 
meidet den Nordwind. Ste niſtet gemeiniglich in der 
Gegend eines Huͤgels oder hellen Bachs, und ſucht ſich 
ſonderlich Orte aus, wo ein Wiederhall iſt, und wo fie 
ihr Weibchen, wenn es auf dem ‚Nefte ſitzt, und die 
Voruͤbergehenden und die Thiere hoͤren können. Sie hat 
immer zwey oder drey ſolche Lieblingsoͤrter, wohin ſie ſich 
ſetzt, um zu ſingen; und es iſt ein untruͤgliches Kenn⸗ 
zeichen, daß ſie aufhören” werde zu ſchlagen, wenn man 
ſie dieſe Oerter verlaſſen ſieht. Die Nachtigall baut ihr 
Neſt ziemlich niedrig und in Straͤuchen; es iſt laͤnglicht 
und tief, und meiſtentheils aus duͤrrem Eichenlaub ohne 
Federn, oder andre Verbindung zuſammengeſetzt. In 
warmen Ländern legt ſie viermal, bey uns aber bd 
à ſtens 
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ſtens dreymal Eyer; es ſind ihrer vler oder fünf, mets 
che getuͤpfelt ſind, und aus denen, wie faſt bey allen 
Vögeln, mehr Männchen als Weibchen kommen. Und 
dieſen einſamen Vogel, der nur i Wäldern und an Bär 
chen wohnt, der nur fine Gattin und feinen Geſang 
liebt, hat die Geduld und den tyranniſchen Fleiß der 
Menſchen, an den Auffenthalt der Staͤdte, und an ihre 
Geſellſchaft zu gewoͤhnen gewußt. Ich will Sie hier 
nicht mit der Art der Jagd und des Fangs der Nachtis 
gall unterhalten; ich liebe den Menſchen nicht, der zus 
erſt auf den Einfall kam, ſich die uͤbergroße Neugier des 
kleinen Sängers zu Nutze zu machen, um ihn feine Grey 
heit zu rauben; die beſte Zeit zu dieſem Fang iſt uͤbri⸗ 
gens im Monat April; je eher man ſie nach ihrem 
Strich fängt, je beſſer find fie, weil fie fruͤher zu ſingen 
anfangen, utd fpäter aufhören. In der Haͤlfte des 
Mays, oder gar gegen das Ende gefangen, verlohnt ſich 
der Muͤhe nicht. Die Männchen ſtreichen immer vor⸗ 
aus; man halt, um zu erkennen, ob eine Nachtigall ein 
Maͤnnchen oder Weibchen ſey, fuͤr das unzweydeutigſte 
Merkmal, einen kleinen Geſchwulſt, oder erhabene Roͤh⸗ 
re, die um zwey Linien uber die Flaͤche der Haut, in 
der Gegend des Schwanzes, hervorragt. Es iſt Uns 
barmherzigkeit, die Nachtigallen ganz jung wegzufangen, 
ſie haben alsdenn die Alten nicht zu Lehrern im Sin⸗ 
gen, und lernen alſo nie den Nachtigallgeſang, ſondern 
bringen nichts als wilde Schläge hervor. Sie lernen 
zwar auch Arien, die man ihnen vorpfeift, und ein alter 
Schriftſteller erwahnt ſogar einiger, die reden konnten, 
allein Sie werden mit mir geſtehn, daß ihr natuͤrlicher 
Geſang alle dieſe Künſteleyen uͤbertrift. Eine Anzeige, 
daß eine Stubennachtigall bald ſingen werde, geben die 
großen blutigen Flecken, womit ihr Roth, der ſonſt eine 
weiße Farbe hat, vermiſcht iſt. Bey dem Käfig fe 
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Vogels if das hoͤlzerne Gitter dem eifernen und moßin⸗ 
gernen vorzuziehn, denn dieſes wird durch Gruͤnſpan, je⸗ 
nes durch Roſt gefährlich. Den Boden beſtreue man 
mit duͤrrem Moos, welches die Fuͤße des Vogels reinll⸗ 
cher erhält. Der Bauer, worin man die geblendete 
Nachtigall thut, iſt von den gewoͤhnlichen in der Groͤße 
unterſchleden. Dieſes Blenden if eine Grauſamkeit der 
Menſchen, um fie länger fingen zu machen; es geſchieht 
durch eine gluͤende Pfeifenroͤhre, die man den Augen des 
Thierchens nahe bringt, daß es die Augenlieder ſchließen 
muß, welche durch dle hervordringende Thraͤnen zuſam⸗ 
mengeloͤthet werden. Man kann ihm das Geſicht wieder 
geben, wenn man mit dem Federmeſſer die Augen an 
dem Orte wieder oͤfnet, wo fie zuſammengeleimt find, 
den man an den weißlichen Strich leicht erkennt. Die 
Nachläßigkeit des Geſindes in Wartung der Nachtigal⸗ 
len, wenn ihre Herren zu verreiſen gezwungen waren, 
hat die T indung eines Reiſebauers zuwege gebracht. 
Es iſt ein Futteral, in der Groͤße und Geſtalt eines ho⸗ 
len Vogelleibes, inwendig mit einer kleinen ſeidnen Mas 
tratze gefüttert, die mit den feinſten Pflaumenfedern ge 
ſtopft iſt; Hierin wird der Vogel verſchloſſen, doch ſo, 
daß er darin weder zu eng noch zu weit iſt, durch an⸗ 
gebrachte Loͤcher Luft erhält, und ſich den Schnabel nicht 
an dem Deckel abſtoßen kann. Die Nachtigall liebt 
Reinlichkeit und guten Geruch; das beſte Futter fuͤr ſie 
iſt ein Gemengſel von zwey Theilen geriebener Semmel 
und einem Theil hartgeſottener und kleingeriebener Huͤh⸗ 
nereyer. Zur Zelt des Singens kann man von beyden 
gleichviel nehmen. Hierzu giebt man uhr täglich ſechs 
bis zehn Mehlwurmer. Wird mit der Fütterung or⸗ 
dentlich verfahren, und ſie außer der Singezeit nicht zu 
ſtark gemaͤſtet, ſo kann die Nachtigall acht bis zehn Jahr 
leben. Kennzeichen der Geſundheit des Vogels ſind, 
10 wenn 
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wenn er oft ſingt, ſich, ſonderlich auf dem Ruͤcken, putzt, 
recht munter jf, die Flägel ſchuͤttelt, auf einem Beine 
ſchlaͤft, und guten Appetit, und vorzüglich zu den Mehl⸗ 
wuͤrmern hat. Vergeſſen Sie nicht, Ihre Nachtigallen 
im Marz mit ein Paar Spinnen, als eine Frühlings⸗ 
cur, zu bewirthen, und fie alle Jahr wenigſtens ein 
paarmal in die Hand zu nehmen, um zu ſehn, ob fie 
nicht zu fett oder zu mager find. Die Füße muͤſſen öf⸗ 
ters gebadet, und die Krallen beſchnitten werden. Wi⸗ 
der das Podagra und den Geſchwuͤren an Augen und 
Schnabel hilft friſche Butter als Salbe. Die gefähr⸗ 
lichſte Krankheit ift die fallende Sucht. Das beſte Mit⸗ 
tel dagegen iſt, mit der Scheere ſogleich die hintre Kral⸗ 
le ganz nach dem Fleiſche abzuſchneiden, bis einige Trop⸗ 
fen Bluts darnach kommen, und hierauf die Fuͤße in 


Nahen ein ze baden, ib 2 = 
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Ae die Gräfin Renata von Bourbon den Herzog Anton 
von Lothringen zu Anfange des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts heyrathete, erließ fie die Bauern des Dorfs Laxou, 
aus Erkenntlichkeit wegen eines ländlichen Feſts, das fie ihr 
zu Ehren angeſtellt hatten, einer hoͤchſt ſeltſamen und lächers 
lichen Servitut. Dieſe Bauern waren nemlich ſonſt gebal: 
ten, die erſte Hochzeitnacht ihres Fuͤrſten das Waſſer eines 
Moraſts, der vor dem Schloſſe lag, zu peitſchen, um das 

Quacken der Froͤſche zu verhuͤten. Dieſe Frohne war noch 
5 an 
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an mehr Orten gebraͤuchlich. Die Einwohner von Mon 
tureux muͤſſen z. B. dieſen Dienſt ihrem Herrn, dem Abt 
von Luxeuil, leiſten. See ſchlugen das Waſſer die ganze 
Nacht, und fangen dazu: Pa, pd, renotte, pa, vecy 
M..’Abh* de Luxeuil, que Dieu ga. Still, ſtill, 
Froſch, kill, es leb der Herr Abt von Luxeuil, 
den Gott erhalt! Gewiß werden die Bauern von Mon⸗ 
tureur die Befreyung von diefer Frohne, die ein ſo herrli⸗ 
cher Zug zum Gemälde der Moͤnche der damaligen Zeiten iſt, 
nicht ſo leichten Kaufs als die von Laxou gehabt haben. 


Als der ſchwediſche Admiral Bagge die dauiſche Flotte 
geſchlagen hatte, fand ihm König Erich die Ehre eines trir 
umphaliſchen Einzugs zu. Zuerſt kam der Admiral mit ei: 
ner goldnen Kette um den Hals, und di- Officiers, die in 
der Schlacht gefochten, in Goldſtoff gekleidel. Dann ſolg · 
te der gefangne Befehlshaber des feindlichen Geſchwaders, 
Brockenhuſen, mit den übrigen Dänen, und vor ihnen her 
ging der Hofnarr Herkules, der auf einer Fiedel 
ſpielte. 


= 


Gegen das Jahr 1661 entſtand in Frankreich eine 
Sekte von einer ganz beſondern Art; ſie nannte ſich la 
compagnie des œuvres fortes. die Geſellſchaft der 
ſtarken Werke, und diefe ſtarken Werke beſtanden darin, 
daß fie ohne die geringſte Mäßigung jedermanns Handlun⸗ 
gen, ſelbſt gekroͤnte Haͤupter nicht ausgenommen, tadelte 
und richtete. Ste wuchs ſehr anſehulich, und es befanden 
ſich Leute von großem Stande und Rufe darunter. Mazarln 
ſchaͤrfte Ludwig XIV. wenig Tage vor feinem Tode die 
Ausrottung einer Geſellſchaft ein, deren gefährliche Folgen 
für den Staat er ihm vorſtellte, aber erſt im Jahr 167 6, 
als dieſe Sekte es immer aͤrger und aͤrger machte, dachte 

der 
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der König an ihre Vertilgung, die unter Androhung einer 
ewigen Verbannung nach Canada ſo ernſtlich betrieben wur⸗ 
de, daß man in wenig Zeit nicht mehr davon reden hörte, 


Folgende Geſchichte giebt einen Beweis, daß uͤberna⸗ 
tuͤrliche Begebenheiten, die durch Geſchichtſchrelber beſtäͤtigt, 
und durch viele Augenzeugen bekraͤftigt find, oft ihren gan⸗ 
zen Nimbus durch eine gründliche Unterſuchung eingebuͤßt 
haben wuͤrden. Als Cardan zu Mayland war, verbreitete 
ſich auf einmal das Geruͤchte, daß ſich ein Engel in der Luft 
ſehn ließe. Cardan lief auf den Markt, und ſah ihn ſelbſt, 
und mit ihm mehr denn zweytauſend Menſchen. Die 
Kluͤgſten waren beſtuͤrzt, und wußten nicht, was ſie von 
dem Wunder denken ſollten. Endlich kam ein geſchickter 
Naturkündiger, und bewies der Verſammlung, daß dos, 
was ſie für eine Erſcheinung hielten, nichts welter, als der 
Wiederſchein des ſteinernen Engels auf dem Glockenthutm 
von St. Gotthard wäre, der ſich, vermittelſt eines darauf 
gefallnen Sonnenſtrahls, in einer dicken Wolke abdruͤckte, 
und den Augen der Zuſchauer auf dieſelbe Art, wie px pe © 
derchen * magiſchen Laterne, darſtellte. 


1 


— ien 


Als 1775 bey der Wiederelnſetzung des Parlaments 
die ganze Stadt Toulouſe ihre Freude wleder zu erken⸗ 
nen gab, wollten die Schuhputzer, die in den franzoͤſtſchen 
Städten eine Art von eigner Gilde ausmachen, und mets 
ſtens arme Savoyarden find, nicht die Letzten ſeyn. Sie 
berathſchlagten ſich alfo, was zu thun wäre, fanden aber 
lelder! ihre Kaffe fo arm, daß fie nicht die mindeſte Uns 
terſtuͤtzung davon hoffen konnten. Um aber doch etwas 
zu leiſten, wurden fie einig 1) alle Fenſter elnzuſchmelßen, 
die den Abend nach de u Einzug nicht erleuchtet ſeyn wuͤrden, 

und 
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und 2) allen Buͤrgern an diefem feſtlichen r gratis die 
Schuhe zu putzen. 
— 

Unter den Instruktionen, die ein pfäßifger Geſandte 
zu einer geheimen Verſchickung nach Paris im Jahr 1 669 
und 70 empfing, und die den Zuſtand des Finanz und 
Kriegsweſens, Beobachtungen des koͤniglichen Hofs und ſo 
weiter betrafen, befanden fi auch folgende: „Er ſoll ſich 
erkundigen, und berichten, ob etwa zu Paris in Sterbehäus 
fern. rothe damaſtne oder ſamtne Betten mit Zubehör wohl⸗ 
feil und wie theuer zu kaufen waͤren? Soll er ſich erkundi⸗ 
gen, ob und mit was für vornehmen Leuten unſers Soh⸗ 
nes Liebden converſire. Soll er Geheimen Rath Panel 
von Ramingen erinnern, ob ſie nicht von dem guten, unver⸗ 
fälſchten Wein von Grontignac mit anhero bringen wollen, 
zimalen ihr Weg nicht weit davon fälle ze.“ Der Gé 
ſaudte ſchafte ſich zu Parls eine Trauerkleldung —b die fol 
genden, koſtete. 


Kehle. Kr. 
Tuch zum Kleid, 3 Elen, à 6 Kehle. 18. 
Taft zu Camiſol, Rockfutter und Unterh 10. 
Dem Bandmacher fuͤr die Garnitur „. a 7452 
Kleid und Zugehoͤrung , 3. 45. 
Für einen Huth, 8 Franken 1. 35. 
Fuͤr das Baudrier zum Kleid y 2 
Fuͤr den Degen j 17 1 
Fuͤr ein Hemd 3. 60. 
Für ein paar ſeydne Struͤmpf * D 
Fuͤr die Perruque % ai 
Für ein paar Handſchu y 22 
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Zum Auffenthalte waren ihm mit Hin- und Herreiſe 16 
Wochen beſtimmt, und zur Beſtreitung der Koſten 416 
Thaler, die er aber zu berechnen hatte. 


ee lang 
r 
Billet von J. J. Rouſſeau an eine Demoiſelle, 


die ſich ein Schnuͤrband *) von ſeiner Arbeit, 
an ihrem Hochzeittag aus gebeten hatte. 


7 


ter, Mamſell, haben Sie das ſchoͤne Preſent, das Sie 

verlangten; iſt's zuviel, fo wirthſchaften Sie gut 
damit, daß es bald feinen Gebrauch findet. Tragen Sie 
unter glücklichen Ausſichten dies Sirnbild des Bandes der 
Leiden und Liebe, womit Sie Ihren glücklichen Mann 
umwunden halten werden, und erinnern Sie ſich, daß ein 
Schnürband von der Hand tragen, welche die Pflichten 
der Mütter hinſchrieb, ſich verbindlich machen heißt, fie zu 
erfüllen. à 


VIII. 


) Man weiß, daß dieſer große Philosoph einſimal gendthige 


war i nuͤrba U 
à aberdeen Lebensunterhalt mit Sch ürbändermache 
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I 
Biographie. 
Händel, der Tonkünſtler: 
„von R —». fe 


Georg Friedrich Haͤndel . zu Halle in Sacs 
fen den 24. Februar 1684 geboren. Sein Vater 
war Arzt und Chirurgus dieſer Stadt. Er erhielt einen 
Ruf am Welßenfelſiſchen Hof, und nahim feinen Sohn 
mit dahin, der in ſein ſiebentes Jahr ging. Schon in 
dieſem zarten Alter hatte der junge Händel erſtaunliche 
Fortſchritte in der Muſik gethan, und keinen andern Leh⸗ 
rer darin gehabt, als ſeinen unwiderſtehlichen Hang zu 
dieſer Kunſt. Es giebt Menſchen, die mit dem Keim ges 
wiſſer Talente geboren werden. Ein Funken, und das 
verborgne Feuer lodert auf! Die Natur allein ſagte zu 
Correggio, „ſey Mpler!“ Ste machte Paſcaln zum 
Meßkuͤnſtler, und Händeln zum Muſikus. Sein Va⸗ 
ter, der ihn der Rechtsgelehrſamkeit beſtimmte, betrübte, 
ſich über ſelnes Sohnes tonküͤnſtleriſche Verdienſte, und 
verbannte jedes muſi ikaliſche Inſtrument aus feinem Hauſe. 
Allein dieſe Vorſicht war vergebens. Der junge Händel, 
fand Mittel, ſich ein elendes Klavier zu verſchaffen, das 
er in einen Winkel ſeiner Wohnung verbarg, und wor⸗ 
auf er des Nachts, wenn jedermann fehlief, feine Fertige 
keit uͤbte. Am Weißenfelſiſchen Hof ging es jedoch ſel⸗ 
nem muſikaliſchen Geſchmack etwas beſſer. Man etlaub⸗ 
te ihm zuweilen die Orgel in der Kirche zu pres wenn 
g der 
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der Gottesdienſt geendigt war. Der Herzog, der ihn eins. 
mal von Ungefähr hoͤrte, fand in ſeinem Spiel etwas, das, 
ihm auffiel, und als er ſich nach dieſem Muſikus erkundigte, 
verwunderte er ſich nicht wenig, wie man ihm ein Kind 
von ſieben Jahren vorſtellte. Er lobte ſein Talent, und 
nahm es unter feinen: Schutz, Er überführte den Vater, 
wie hart und widerſinnig es ſey, ſich einem fo augenſcheinli⸗ 
chen Beruf widerſetzen zu wollen, da der Inſtinkt der ar, 
tur fich keine Feſſeln anlegen ließe, und ſicher eln ſchlechter 
Rechtsgelehrter aus dem jungen Händel, fait des großen 
Toutünftlers werden würde, den er verſpraͤche. Der Vater 
gab ſich, und nach einem Auffenthalte von etlichen Mona 
ten kehrte der junge Haͤudel nach Halle zu einem Organi⸗ 
ſten, Namens Zachau, zurück, der in einigem Ruf ſtand. 
Händel war bald im Stand, die Stelle ſeines Lehrmeiſters 
zu bekleiden; er lernte unter ihm die Grundſätze der Har⸗ 
monte, und nutzte ſeine Unterweiſungen ſo wohl, daß er im 
neunten Jahre berelts die. Muſiken verſertigte, die in der 
Hauptkirche aufgeführt werden ſollten. Haͤndels Eltern 
ſchickten ihn 169 6 nach Berlin, wo er einen Verwandten 
hatte; die Oper dieſer Stadt war beruͤhmt. Der Koͤnig 
von Preußen, der Grosvater des jetzigen, wendete ſehr viel 
darauf, und munterte durch ſeine Gnade und Freygebigkeit 
ihre Mitglieder auf. Buononcini und Attilio waren an 
der Spitze. Der erſte hatte mehr Genie für das Setzen, 
der andre fuͤr die Ausfuͤhrung. Aber ihr Karakter war 
noch verſchiedner als ihre Talente. Buononeini war eitel 
und geringſchaͤtzend; fein Gluͤck hatte ihn noch ſtolzer ger 
macht. Er ſah im jungen Handel nur ein Kind, und ber 
gegnete ihn mit ziemlicher Verachtung. Der Empfang des 
Attilio hingegen war gütig, und feinem ſanften und ber 
ſcheidnen Karakter angemeſſen. Er entdeckte die auffeimens 
den Talente des jungen Menſchen, und ſuchte ſie zu pflegen, 
und mit feinem Rath zu unterſtuͤtzen; er behandelte ihn, 
. J 2 a wie 
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wle feinen Sohn. Zuletzt mußte ſelbſt Buononeini ihm Ge/ 
rechtigkeit wiederſahren laſſen. Sein Ruf kam bis zu den 
Ohren des Königs, der Handeln Hören wollte; er machte 
einen großen Eindruck auf ihn. Er uͤberhaͤufte den jungen 
Menſchen mit Geſchenken, und ſchlug ihm vor, ihn nach 
Welſchland auf ſeine Koſten reiſen zu laſſen, und hernach in 
feine Dienſte zu nehmen. Haͤndel lehnte dieſe Anerbietun⸗ 
en von ſich ab, und ging nach Halle zuruͤck. Er hatte 
zwar einen großen Trieb, Italien zu ſehn, allein die Ros 
ſten der Reiſe waren ein unuͤberwindliches Hinderniß, und 
ſo begab er ſich nach Hamburg, wo die Oper nur von der 
Berliner uͤbertroffen wurde. Waͤhrend der Zeit ſtarb ſeln 
Vater. Da er ſeiner Mutter zur Laſt zu ſeyn befürchtete, 
ſo gab er Unterweiſungen in der Muſik, und nahm eine 
Stelle im Orcheſter an. Seine Mutter ſchickte ihm zwar 
einige Zeit darauf eine Summe Geldes, allein er ſendete fie 
unangegriffen zuruͤck, und legte noch etwas von dem bey, 
was er ſich erſpart hatte. Ein ſchoͤner Zug von ſeinem 
Karakter und Herzen! — Haͤndel wurde bald zum Ans 
führer der Oper gewählt; er hatte zwar noch einen Ton⸗ 
kuͤnſtler zum Nebenbuhler, allein das Uebergewicht feiner 
Talente trug den Sieg davon. Der Vorzug Argerte feinen 
Mitwerber fo ſehr, daß er Handeln beym Weggehn aus 
dem Orcheſter aufpaßte, und ihm einen ſo gewaltigen De⸗ 
genſtich beybrachte, daß er ihn durchbohrt haben wuͤrde, 
wenn nicht zum Gluͤck ein Muſikbuch, das er ſich unter dem 
Rock geknoͤpft, den Stoß aufgefangen hätte. Händel war 
funfzehn Jahr alt, als er feine erſte Oper, Almeria, ſchrieb, 
die dreißig Tage hintereinander geſpielt wurde. Florinda 
und Nerone folgten n Jahresfriſt darauf, und trugen 
gleichen Beyfall davon. Es befand ſich damals ein Bruder 
des toskaniſchen Großherzogs, Gaſton von Medicis, zu 
Hamburg. Dieſer Prinz wurde, nach jener angebornen 
Liebe fuͤr die Kuͤnſte, die ſeine Famille und ihren Namen 
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verewigt hat, von Haͤndels Talenten geruͤhrt, und fand 
Geſchmack an feiner Perſon. Da Haͤndel nicht ganz mit 
dem italienifchen Guſto zufrieden war, fo wuͤnſchte er, daß 
eine Reiſe dahin ihn mit ihrem Styl und Manier ausfühs 
nen möchte, und bot ihm edelmuͤthig feinen Beutel zur Des 
fireitung des Aufwands an, Allein fo begierig auch unſer 
junger Künftler war, dies ſchoͤne Land, die Wiege und Schu: 
le der Kuͤnſte, zu ſehn, fo wollte er doch nicht feinen Wuuſch 
auf Koſten feiner Freiheit, und durch die Wohlthaten eines 
Großen befriedigen. Er blieb noch elnige Zeit zu Hamburg, 
und verließ es nach Verlauf von fünf Jahren, als ihm fein 
Fleiß und ſeine Sparſamkeit in den Stand geſetzt hatten, ei⸗ 
ne italleniſche Reiſe aus eignen Mitteln unternehmen zu 

koͤnnen. z 
Florenz war der erfie Ort, den er beſuchte; der toska⸗ 
niſche Fuͤrſt empfing ihn mit eben der Freundſchaft, wovon 
er ihm zu Hamburg Proben gegeben hatte. Der Grosher⸗ 
zog, der Kuͤnſte zu ehren, und Artiſten aufzumuntern wuß⸗ 
te, begegnete ihm mit der Achtung und Vertraulichkeit, die 
einen hohen und freyen Geiſt mehr ſchmeicheln, als jede an⸗ 
dre Belohnung. Händel verfertigte die Muſik zur Oper 
Rodrigo, und das Gluͤck, das ſie, trotz der Verſchleden⸗ 
„beit, machte, die ſich zwichen feiner Gattung Muſik, und 
derjenigen befinden mußte, an der die Ohren der Welſchen 
gewöhnt waren, uͤbertraf ſelbſt feine Erwartung. Der Gros 
herzog beſchenkte ihn mit einem Beutel mit hundert Zecht⸗ 
nen, und einem ſilbernen Service, Bey der Oper zu Flo⸗ 
renz war eine Sängerin, Viktoria, die ihre Talente und 
Schoͤnheit berühmt machten; der Grosherzog konnte fie ſehr 
gut leiden, und diefe Neigung war kein Geheimniß. Vikto⸗ 
ria hatte ein zärklihes Herz; fie fand Haͤndeln llebens⸗ 
würdiger, und geſtand es ihm. Haͤndel blieb bey dieſem 
Geſtaͤndniß nicht gleichguͤltig; er erwiederte es: aber die Lies 
be, die der Grosherzog für ihn hatte, ging fo welt, daß dle⸗ 
33 ſer 


band mit dem Gente der Tonſetzerkunſt das Talent, viele 
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“fer Fürſt deswegen keinen Groll auf ihn warf, ſondern 


fortfuhr, ihn mit Gnade zu uͤberhaͤufen. Händel hielt 
ſich ein Jahr zu Florenz auf, und relſete zur Karnevals⸗ 
zeit nach Venedig. Er war incognito; doch fein Talent 
verrieth ihn. Als er bey einer Maſkerade auf der Har⸗ 


fe fpielr, clef Scarlatti, der ihn hörte, aus: „Nur 


der Erhfe, oder der Teufel kann fo ſpielen!“ — 
Haͤndel ließ in dieſer Stadt die Oper Agrippina auf⸗ 
führen, die ſiebenundzwanzigmal hintereinander gegeben 
wurde. Die Talente der ſchoͤnen Viktoria, die ihm 
nach Venedig gefolgt war, trugen nicht wenig zu dieſer 
guten Aufnahme bey. Haͤndels Ruf flog durch ganz 
Welſchland, und bereitete Rom auf ihn vor. Er wurde 
in dieſer letzten Stadt mit Entzuͤcken und von allen 
Kennern, ſonderlich vom Kardinal Ottoboni, aufgenom⸗ 


men, der auf feine Koſten eine Kapelle hielt, die mit 


lauter geſchickten Leuten beſetzt war, an deren Spike der 
berühmte Corelli ſtand. Auf des Kardinals Bitte ſetz⸗ 
te Händel eine Symphonie, deren Ausführung dieſen 
Muſikern ſchwer vorkam, weil fie nur an italienifhe Mus 
fit gewohnt waren. Corelli, deſſen Sanftmuth und 
Beſcheidenheit ſeinen Talenten glichen, beklagte ſich ſelbſt 
über die Schwierigkeit einiger Paſſagen. Händel wieß 
ihm, wie er ſie ſpielen muͤſſe, und als es Corelli noch 
immer nicht recht traf, riß ihm jener, mit der Hitze und 
dem Stolz, die ſeinen Karakter zuweilen entſtellten, das 
Inſtrument aus den Händen, und ſplelte die Stelle vor. 
Corelli, der diefes Beweiſes nicht erſt bedurfte, um von 
feiner Superiorität uͤberzeugt zu ſeyn: antwortete mit uns 


nachahmlicher Sanftmuth: Ma, caro Saſſone, queſta 


Muſica & rel Stylo Francefe, di ch' io non m'in- 
tendo: „mein lieber Sachſe, dieſe Muſik iſt im fran⸗ 
e» zoͤſiſchen Styl, den ich nicht verſtehe.“ Händel ver 


In; 
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Inſtrumente in einer ſeltnen Vollkommenheit zu ſpielen! 
Auf der Orgel hatte er ſeinesgleichen nicht, und auf der 
Harfe kam ihm in Itallen nur Dominico Scarlatti 
dey. Dieſe beyde berühmte Künſtlel waren, was ihnen 
Ehre macht, Herzensfreunde. Handel ſprach von Scar⸗ 
latti niemals anders, als mit Ehrfurcht, und Scarlat⸗ 
ti, wenn man ihn lobte, nannte Handeln, und kreu⸗ 
zigte ſich. Kardinal Pamphili, in feinem Gedicht, il 
trionfo del tempo, verglich Haͤndeln dem Orpheus. 
Händel war proteſtantiſch: man lag ihm zu Rom ſtark 
an, zur katholiſchen Lehre uͤberzutreten, allein er welger⸗ 
te ſich hartnaͤckig. 

Nach einem ſechsjaͤhrigen Auffenthalt in Welſchland 
kehrte er in fein Vaterland zuruck. Er hielt ſich zu 
Hannover auf, wo der berühmte Stephani, den er zu 
Venedig ſehr genau gekannt hatte, Kapellmeiſter bey Kör 
nig Georg I. damals noch Kurfürft von Hannover, war. 
Der Baron Kilmanſegg ſtellte Händeln dem Kurfaͤr⸗ 
ſten vor, der ihm einen Gehalt von tauſend Kronen an⸗ 
bieten ließ, wenn er an ſeinem Hofe bleiben wollte. 
Haͤndel erwiederte, daß er dem Kurfürften von der Pfalz 
einen Beſuch verſprochen, und dringende Einladungen von 
England erhalten habe. Kilmanſegg meldete es dem 
Kurfuͤrſten, und dieſer ließ Handeln antworten, daß dies 
ſer Gehalt ſeine Freiheit gar nicht binden ſollte, ſondern 
daß er ihn annehmen, und doch hingehn koͤnne, wohin 
er wolle. Er bekam Urlaub auf ein Jahr. Haͤndel 
nahm dieſe große Gnade mit dem Dank an, den fie 
verdiente. Stephani legte bald nachher ſeine Stelle 
nieder, und Händel erhielt ſie; er reiſete hierauf nach 
Daſſeldorf zum pfalziſchen Kurfürſten, und von da nach 
England, wo er 1710 ankam. 

Die welſche Muſik iſt immer die Muſik aller Nas 
tionen geweſen, die keine eigne hatten; die Engländer 
5 34 nah⸗ 
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nahmen die italieniſche Opern an, aber um der Unwiſ⸗ 
ſenheit des fremden Terts abzuhelfen, legten fie engtiſche 
Worte unter, und behielten die Muſik, welches bey dem 
gewaltigen Unterſch d beyder Idiomen große Widerſprü⸗ 
che hervorbringen mußte. Haͤndels Ankunft zu London 
ſtellte die welſchen Opern auf der lyriſchen Bühne wie 
der her. Er ſetzte den Rinaldo, der ausnehmend ge⸗ 
fiel. Haͤndel mußte England nach einem jährigen Auf⸗ 
fenthalt, uͤberhauft mit Lorbeern und Ehre, verlaſſen. 
Aber man ließ ihn verſprechen wlederzukommen. Er that 
es gegen das Ende des 171 ꝛten Jahres, und ſetzte ein 
beruͤhmtes Te Deum bey Gelegenhelt des Utrechtiſchen 
Friedens, der damals geſchloſſen wurde. Der Adel wuͤnſch⸗ 
te, daß Händel die Aufſicht uber die Oper der Days 
Market⸗Bühne übernehmen möchte; die Königin wünſch⸗ 
te es auch, und ſetzte Handeln einen lebenslänglichen 
Gehalt von 200 Pfund Sterling aus. Haͤndel ließ 


ſich durch die vortheilhaften Londner Verſprechungen 


blenden, und vergaß, fein Hannoͤveriſches Engagement zu 
erfüllen; er blieb in England. 

Nach dem Tode der Koͤnigin im Jahr 1714 beftieg 
der Kurfuͤrſt von Hannover den Brittiſchen Thron. Haͤn⸗ 
del, der die Undankbarkeit ſeines Betragens gegen die⸗ 
ſen Prinzen fuͤhlte, wagte nicht, am Hof zu erſcheinen, 
allein ſein alter Freund, Kilmanſegg, ſuchte ihn wieder 
mit dem Koͤnige auszuſoͤhnen. Der Koͤnig beſchloß elne 
Luſtparthle auf der Themſe: Händel wurde davon bes 
nachrichtiget, und verfertigte fuͤr dieſes Feſt eine Muſik, 
die er mit aller moͤglichen Richtigkeit und Pracht auf 
Be ließ. Der König frug, wem er dieſe uberraſchen⸗ 


de Galanterie zu verdanken habe? Kilmanſegg nannte 


Handeln, und bat zugleich um die Erlaubniß, ihn als 
einen Schuldigen vorſtellen zu duͤrfen, der den begange⸗ 
nen Fehler auf das lebhafteſte erkennte, nicht zu entſchul⸗ 

ee. N i digen 
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digen wagte, aber fuͤr Verlangen brennte, ihn wieder gut 
zu machen. Der Koͤnig verzieh Handeln, und fügte noch 
200 Pfund zu. feinem Gehalte hinzu; dieſer wurde in der 
Folge abermals mit 200 andern vermehrt, als er den Prin⸗ 
zeßinnen Unterricht in der Muſik gab. 

Haͤndel wurde in England von Großen und Niedern 
geliebkoſet und geſucht. Er aß oͤfters mit Pope beym Gra⸗ 
fen Burlington. Pope, der ein ſo feines Gehoͤr fuͤr dle 
Harmonie der Verſe hatte, fand doch nicht den mindeſten 
Geſchmack an der Muſik, aber er ſchaͤtzte Haͤndeln hoch, 
weil ihm ſein Freund Arbuthnot verſichert hatte: „Ihr 
„ koͤnnt Euch die hoͤſtſte Idee von feinen Talenten machen, 


„ und feine Talente werden doch noch immer Eure Idee 


„uͤbertreffen.“ Der Adel und der König ſelbſt unterſtuͤtzten 
ihn mit einer Unterzeichnung von 56000 Pfund Sterling 
(eine ungeheure Summe, dle aber in England, dem Schußs 
lande der Kuͤnſte, leicht zuſammenzubringen war) gegen 
Attilio und Buononcini, die an der Spitze der welſchen 
Oper ſich befanden. Es wurde zu Hay⸗Market eine neue 
muſikaliſche Akademie unter dem Titel, der koͤntglichen, ers 
richtet, woruͤber Händel die Aufficht bekam. Er ging nach 
Dresden, Saͤnger zu holen, und brachte Seneſino und 
Duriſtanti wieder nach England. Seine Gegenpartheien 
mußten ihm das Feld laſſen, und neun Jahr ſtand er der 
Akademie mit dem gluͤcklichſten Erfols vor. Ein Streit 
zwiſchen ihm und Seneſino, und ein andrer zwiſchen Fau⸗ 
Mina und Cuzzoni, zerftöreten dieſes ruͤhmliche und vortref⸗ 
liche Inſtitut. Uebertriebne Lobſpruͤche und verſchwenderi⸗ 
ſche Freygebigkeit, das Verderben dieſer Art Leute, wo Ue⸗ 
bermuth mer den Verdienſten die Waage haͤlt, ſind ſchon 
dle Urſache des Untergangs manches Unternehmens von der 
Art geweſen. Es ging alles auseinander. Haͤndel wur⸗ 
de das Opfer; der Adel verzieh ihm ſeinen Eigenſinn nicht, 
und ließ den Porpora und Farinelli zu einer neuen Uns 
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ternehmung kommen. Alles Genie von Händel hlelt 
es nicht gegen den Zauber des Farinelliſchen Geſangs 
aus. Der Aerger, ſich wegen eines Sängers verlaſſen 
zu ſehn, brachte ihn nicht allein um ſeine Geſundheit, 
ſondern ſogar um feinen Verſtand. Sein Geiſt litte ſehr, 
und ein Schlagfluß laͤhmte ihm den rechten Arm. Das 
Aachner Bad ſtellte ihn jedoch nach und nach wleder 

her, und 1736 ging er nach London zuruͤck. 
Er fing wieder mit Opern an. Die Zeit hatte das 
Andenken jener Streitigkeiten ausgeloͤſcht, und etwas 
Herablaſſung würde Alles wieder gut gemacht haben, al 
lein das ließ ſein Stolz nicht zu. Seine Opern wur⸗ 
den wenig beſucht, und er mußte ſie einſtellen. Er fuͤhr⸗ 
te darauf die Oratorios ein; eine Gattung Muſik, die 
nur in Welſchland bekannt war. Dieſe Neuheit fand, 
wie es immer geſchieht, große Widerſpruͤche. Man ließ 
den Haͤndelſchen Oratorien nicht alle die Gerechtigkelt 
wiederfahren, die ſie verdienten, doch fuhr er fort, ſie 
bis 1741 zu geben. Seine zerruͤtteten Umſtände nöthig⸗ 
ten ihn in dieſem Jahre, ſein Gluͤck zu Dublin zu ver⸗ 
ſuchen. Er debuͤtirte mit ſeinem Oratorlo, Meßias, 
zum Beſten der daſigen Gefangnen. Dieſe edle Hand⸗ 
lung, die durch die uͤble Lage, in der er ſich befand, 
noch mehr Werth erhielt, erwarb ihm die ganze Gunft 
des Publikums, und die Achtung, die man fiir feinen 
Karakter daraus ſchoͤpfte, vermehrte noch die fuͤr ſeine 
Talente. Seine Umſtaͤnde verbeſſerten fih, und nach 
neun Monate Aufenthalt in Irrland beſuchte er England 
von neuem, wo er die Gemüther mehr zu ſeinem Vor⸗ 
theil geſtimmt fand. Er fing an, ſeine Oratorios mit 
großem Beyfall zu geben. Sein Meßias, der ehedem 
eine ſo kalte Aufnahme gefunden hatte, wurde jetzt mit 
den größten Lobeserhebungen überhäuft, und das Liebs 
lingsſtuͤck des Publikums, fo daß Händel beschloß, es 
\ jaͤhr⸗ 
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jährlich, blos zum Beſten des Findelhauſes, aufführen zu 
laſſen, einem Inſtitute, das noch in feiner Kindheit war, 
und ſich nur durch die Freygebigkeit der Privarperſonen er⸗ 
hielt. Dieſer neue, meff%enfreunblide, edelmuͤthige Zug 
fügte vollends alle die widrigen Eindrücke, die von feinem 
vorigen ſtolzen Betragen bey einigen noch übrig geblieben 
waren. Er genoß nun eines ununterbrochnen Beypfalls, 
und unbeſtrittenen Ruhms, und die letzten Tage feines Les 
bens verbitterten blos koͤrperliche Leiden. Im Jahr 1751 
verlor er das Geſicht. Dieſes Ungluͤck ſchlug ihn völlig 
nieder; feine Geſundheit nahm immer mehr ab, und nach⸗ 
dem er einige Jahre geſiecht hatte, ohne jedoch aufzuhoͤren 
zu arbeiten, ſtarb er im Monat April 1759. Er wurde 
in der Abtey Weſtmuͤnſter begraben, wo ihm der Doktor 
Praroe, Viſchof von Rocheſter, ein Denkmal fegen ließ. 


D 
IX. 
Kunſtnachrichten. 


Be einem Nachgraben zu Tivoll, das auf Rechnung 
der apoſtoliſchen Kammer geſchieht, hat man einen 
Krokodill von ſchwarzem Marmor, ungefaͤhr 4 Palmen 
lang, den Kopf eines Philoſophen, und einen Altar mit 
grlechiſchen und lateiniſchen Innſchriften, gefunden. 

In einem Garten zu Rom, der Kirche di St. Vitale 
gegenüber, grub man ebenfalls einen kleinen, weißen, mars: 
mornen Loͤwen, der zu einem Herkules, den man noch ſucht, 
gehoͤrt, und eine Venus aus, der aber die Arme und Beine 
fehlen. 8 9 
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Carte philoſophique & mathématique conte- 
nant le calendrier magique & perpetuel, la contem- 
plation des chofes les plus profondes & les plus 
ſeerètes, avec la connoiſſance complete de Ja 

hilofophie; de plus le miroir de toute la naru- 
re, l'harmonie du macrocofme avec le microcof- 
me; le fcience cabaliftique, numérique & théo- 
fophique; par Mr. Fouray du Chanteau, ma- 
thématicien. Ich ſchreibe, zum Vergnügen meiner Le: 
fer, den ganzen, ſeltnen, marktſchreyerſchen Titel dieſer 
10 Fuß hohen und 2 Fuß 7 Zoll breiten Karte her, 
die fie für 36 Livres zu Paris beym Verfaſſer bekom⸗ 
men koͤnnen. 5 

Bey Iſabey, Kupferhändler zu Paris, iſt um 1 L. 
4 S. zu haben: Portrait de J. J. Rouſſeau, ſehr 
nett geſtochen, und darunter die Ausſicht feines Grab⸗ 
mals zu Ermenonville, mit folgenden Verſen von Dücig: 

Entre ces peupliers paiſibles 

Repofe Jean - Jacques Rouſſeau; 
Approchez, cœurs droits & fenfibles, 
Votre ami dont fous ce tombeau. 

Eben diefes Grabmal zu Ermenonville ift von Mo- 
reau dem juͤngern, nech der Natur, mit der Gegend 
da herum, in lang Folio kochen worden. Eine lachen⸗ 
de Ausſicht, die Luft, fo begraben zu ſeyn, macht. Ein 
Deutſcher hat folgende Parodie obiger Aufſchrift unter 
fein Exemplar geſchrleben: 

Seelen zaͤrtlicher Gefühle, 

Meiit au dieſem Grabe, weint! 
Denn in dieſer Pappeln Kuͤhle, 
Schlummert Euer beſter Freund. 

L'offrande de l'amour, Kupferſtich von Macret, 
nach Greuze, den man nur zu nennen braucht. 


Das 
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Das Titelkupfer vor Spizbart gehört unter die 
vorzüͤglichſten Stiche des Chodowieckh. Spfzbart lieſet 
eben fein Ideal einer Schule dem Burgemelſter, Stadt⸗ 
ſchreiber, dem Kandidaten und dem klugen Paſtor vor; 
die Karakteriſtik aller dieſer Perſonen iſt nicht zu vers 
kennen. 

Chodowiecky hat auch die Zeichnung zu dem artis 
gen Titelkupfer vor dem erſten Band des Buchs der 
Liebe verfertigt“ wo Ritter Galmy in Moͤnchsgeſtalt den 
meineidigen Marſchalk vom Pferde ſticht. 

Rosmaesler iſt der Name eines’ jungen Kuͤnſtlers 
zu Leipzig, der viel verſpricht. Von ihm ſind die Vig⸗ 
netten und Kupfer zum Roman Faramond: er ſticht 
auch jetzt die Kupfer zum Lauenburger Kalender. 

Village près de la Haye en Hollande; vue 
de Lemmes en Hollande; vue en Suade, nom- 
mée Swedie-Lond; vue de Marieberg , près de 
Stockholm. Diefe vier Kupferblätter, die. Geſchmack 
und Nettigkeit zeigen, find von Mouchy, die beyden 
erſten nach van Goyen, die beyden letztern nach Ha⸗ 
ckert gearbeitet. Jede koſtet 18 S. 

In der Villa-Adriana zu Rom hat man ein vor 
treflich Stuͤck moſaiſcher Arbeit gefunden. Ein Gladia⸗ 
tor ſtreitet gegen zwey Löwen; der elne ſchelnt getötet, 
und der Fechter If im Begriff, es mit dem andern eben⸗ 
falls ſo zu mathen: Weiter hin entdeckt man einen Ty⸗ 
ger, der, über dleſen Anblick erſchrocken, flieht, und auf 
einen Baum klettert. Alles dleſes iſt unvergleichlich aus⸗ 
geführt. 

Einige Liebhaber haben in eben diefer Stadt auf 
den Viminaliſchen und Eſqulliniſchen Huͤgeln nachgraben 
laſſen, und find fo glücklich geweſen, verſchiedne Zimmer, 
von Meiſterhand gemalt, zu entdecken, die man wuͤr⸗ 
dig geachtet hat, dem Publikum bekannt zu machen. 

Dem 
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Dem zufolge werden ſie mit aller moͤglichen Sorgfalt 
geſtochen und illuminirt. Der berühmte Ritter Mengs 
hat dieſen Auftrag erhalten. Es werden funfzehn Bläts 
ter ſeyn, wovon zwey bereits fertig find, und illuminirt 
fünf Zechinen das Stuͤck, unilluminirt aber ſechs Paoli 
koſten. 

be h ge enlevant le fils d Andromaque, 13 goll 
hoch, 11 Zoll breit, von Schmuzer nach der Zeiche 
nung des Fuͤrſten von Sachſen⸗Teſchen. Ulyſſes entführt 
den Aſtyanax feiner Mutter; mit der einen Hand ſtoͤßt 
er Andromachen zurück, mlt der andern raubt er ihr 
ihren Sohn. Die muͤtterliche Zärtlichkeit ſcheint Andro⸗ 
machen neue Kräfte zu geben, um ſich dem Rauber zu 
widerſezen. Aſtyanax ſieht ſich furchtſam nach ſeiner 
Mutter um, und ſcheint fie um Huͤlfe anzuflehn. Aus⸗ 
druck, Leben und Wahrheit machen Stich und Zeichnung 
ſchaͤtbar. Das Originalgemaͤlde von Calabrois befins 
det ſich auf, dem Schloſſe zu Preßburg. 


—— 


Xx. 
Miſcellanien. 


— 


+ 


1. 


Reiſe der Madame Chevreau: 
von R — d. 


le Wahrheit dieſer hier erzaͤhlten Begebenhelten it 
außer allem Zweifel; fie find von einem Verwand⸗ 

den der Dame in Frankreich ſelbſt bekannt gemacht worden. 
Herr 
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Herr Chevreau kam mit feiner Gemalin im Auguſt 
1776 zu Isle de France an; er ſollte gemeinſchaftlich 
mit Herrn Bellecombe die Auſſicht uͤber die Nieder⸗ 
laſſungen in Madagaskar führen: da aber die Jahres 
zeit der Fregatte, la Conſolante, worauf ſie eingeſchift 
waren, nicht verſtattete, nach Pondichery anders als durch 
den längſten Weg zu kommen, jo ließ Herr Chevreau 
ſeine Gemalin auf Isle de France, um fie in der Jah⸗ 
reszeit abzuholen, wo die Neifen kurzer find, und faſt 
immer bey heitern Himmel geſchehn. Die Ungeduld der 
Madam Chevreau (fie iſt zu Orient geboren, und erſt 
dreyundzwanzig Jahr alt) erlaubte ihr nicht, ſo lange 
zu warten; fie ſchifte ſich auf dem Duras, mit Mam⸗ 
ſell Goupil, einem jungen, vierzehnjährigen Maͤdchen, 
ein, die ſich nach Pondichery zu ihrer Familie begeben 
wollte. Den 14. März fing ſich gegen die nördliche, 
Spitze von Madagaskar das erſte Seeungemach an, und 
das Schiff fämpfte mit Wind und Wetter. Den 19. 
Maͤrz fuhr der Blitz kaum funfzig Ruthen vom Schiff 
nieder; den 2 1. erhub ſich ein Windſtoß, der das Schiff 
von ſeiner Fahrt verſchlug, bis es endlich den 7. April 
wieder in die noͤrdliche Hemiſphaͤre kam, und, feinen 
Curs zwiſchen den Maldiren und Paegardiren, dem Ave 
chipelagus, der ſich mit der Kuͤſte von Malabar gleich 
erſtreckt, zu nehmen ſuchte. Ein guter und guͤnſtiger 
Wind machte bereits alle ausgeſtandne Gefahr und Lan⸗ 
geweile vergeſſend; man ſeegelte Eckſtrichsweiſe, um die 
Durchfahrt unter dem neunten Grad der Breite zu ge⸗ 
winnen, von der man noch vierzig Mellen zu ſeyn glaub⸗ 
te. Man wähnte ſich alſo vor allem Unfall ſicher, und 
fo dunkel auch die Nacht vom 11. zum 12. April war, 
fo befürchtete man doch nicht, an Land zu gerathen, well 
ſich nicht das mindeſte Anzeichen davon vorfand. Je⸗ 
dermann überlleß ſich der Suͤßigkeit des Schlafs, als 
er gegen 
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gegen zwey Uhr des Morgens der Offleier der Wache 
etwas Weiſſes gewahr wurde; er ſchrie dem Steuer 
mann zu, das Schiff zu wenden, allein es war nicht 
mehr Zeit, und es ſtrandete mit einer Gewalt, die ſel⸗ 
ner Geſchwindigkeit angemeſſen war. Alles führ voll 
Schrecken aus dem Schlaf auf: die Nacht ſchien noch 
dunkler zu werden, und es war unmoͤglich, etwas durch 
die Finſterniß zu unterſcheiden. Endlich, nach einer hal 
ben Stunde wurde man eines Feuers auf einer kleinen 
Inſel gewahr; dieſer Anblick machte in dleſem verzweif⸗ 
lungsvollen Zuſtande einen Schimmer von Hofnung Platz; 
und man arbeitete, dem Schlffbruch zu entrinnen. Man 
kappte den Bezaansmaſt; die Schaluppe und das Boot 
wurde ins Meer gelaſſen, und man beſchaͤftigte ſich, das 
Schiff von der gefährlichen Laſt feiner übrigen Maſten 
zu entledigen, die man nur im hoͤchſten Nothfall abhaut. 
Die Wellen ſchlugen ans Schiff, hoben es in die Hoͤ⸗ 
he, und warfen's gegen dle Klippen, wo man es jeden 
Augenblick befürchtete, ſcheitern zu ſehn. Madam Che⸗ 
vreau ſchien die Schwäche ihres Geſchlechts zu vergeſ⸗ 
fen; fie zog das Kleid an, de s fie am wenigſten hinder⸗ 
te, flieg aufs Verdeck, trôfiete ihre junge Gefährtin, 
ſprach den Matroſen Muth ein, feuerte die Officiers 
durch ihre Unerſchrockenheit an, und verrieth nicht das 
mindeſte Verlangen, zuerſt gerettet zu werden. Es ger 
ſchah ein heftiger Stoß; das ganze Schiffsvolk glaubte 
ſich ſeinem Ende nahe: „Ach K ot! rief Madam Che⸗ 
„vreau, wie gluͤcklich bin ich, daß mein Mann nicht 
da iſt!“ Ein Ausruf voll Ruͤhrung und Erhabenheit, 
zu einer Zeit, wo das Herz ſich ſelbſt uͤberlaſſen, keiner 
Verſtellung oder Uebertreibung fähig iſt! 

Drey Stunden gingen mit den LAnſtalten hin, ſich 
zu retten, und etwas Lebensmittel und Gewehr zur Vers 
theldigung mitzunehmen. Das Boot war zertruͤmmert, 
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man fürchtete ein Gleiches für die Schaluppe, und die 
ganze Œquipage arbeitete an einem Floß. In der Mor⸗ 
gendaͤmmerung entdeckte man endlich verſchiedne Schwar⸗ 
ze auf der Höhe eines Riffs, ungefähr 150 Toiſen vom 
Schiffe. Alle Zeichen, die man ihnen machte, zu Hül⸗ 
fe zu kommen, waren vergebens; ein Matroſe, Namens 
Mammelon, ſchwamm zu ihnen hin, allein das Mefr 
fer, das er am Gürtel trug, ſchien ſie zu erſchrecken, 
und ſie ergriffen die Flucht. Unterdeſſen war doch kein 
anderes Mittel auf dem Floß ans Land zu kommen, 
als daß man erſt einen feſten Ort zum Anmachen des 
Ziehſells hatte. Hieronymus Amiro, ein venetianiſcher 
Matroſe, unterzog ſich dieſer Arbeit; er ſchwamm mit ets 
nem Sell aus Land. Madam Chevrean hatte den 
Floß ohne Furcht beſtiegen; eine Welle ſpuͤlte ſie weg, 
ſie hielt ſich an einem Strick an, und behauptete ihren 
Patz neben Mamſell Goupil. Das Riff lag eine Vler⸗ 
telmeile vom Lande, und Madam Chevreau mußte eine 
ganze halbe Stunde auf einem Grund von Korallen und 
im Waſſer bis an die Achſeln gehn. Endlich erreichten 
ſie das Land. Die Inſulaner nahmen ſie leutſelig auf, 
und führten fie unter einem Hangard, mit Blattern ber 
deckt, wo ſie ihnen ein erfriſchendes Getraͤnk von Ko⸗ 
coswaſſer und dem ausgedruͤckten Saft der Zuckerroͤhre 
gemacht, Salzfiſche und Rauchtoback vorſetzten. Der Arte 
theil, den die leidende Schoͤnheit ſelbſt dem wildeſten Meu⸗ 
ſchen einfloͤßt, ließ ſich auch in der Sorgfalt erkennen, mit 
der die Einwohner des Ellands Ymitai, um Madam 
Chevreau und Mamſell Goupil beſchäftigt waren. Sie 
machten ihnen Thee, richteten einen Carry zum Abendeß 
fen zu, und bereiteten ihnen ein Bette von Rotius. Das 
Oberhaupt der Inſel beſuchte den Kapitain, als dieſer aus 
- Land geftiegen, und nachdem er ihm Reis, fir theure Des 
zahlung, verſprochen hatte, meldete er ſeinem Koͤnige die⸗ 
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fen Zufall. Den 2. erhielt er Befehl, die Schiffbrüchl⸗ 
gen als ungluͤckliche Freunde zu behandeln, ihnen alle Un⸗ 
terſtͤtzung zukommen zu laſſen, und fie ſobald als möglich 
in feine Inſel zu ſchicken. Den 24. kam ein großes Fahr⸗ 
zeug, und noch verſchiedene andre. Der erſte Miniſter, der 
Feldherr und ein portugeſiſcher Dollmetſcher bewillkommten 
die Damen von Seiten des Koͤnigs, und verſicherten ſie 
feiner Theilnehmung an ihrem Ungluͤck. Aber erſt den 27. 
gegen 5 Uhr des Abends konnten, wegen des Landwinds, 
Madam Chevreau und Mamſell Goupil, nebſt zwey Of⸗ 
fieleren, die als Paffagiere auf dem Schiff geweſen, und 
Lem Kapitain, die Reiſe in dem großen Fahrzeug antreten; 
es war lang und vorne ſpitzig, und hatte nur einen ſich et⸗ 
was hinterwaͤrts neigenden Maſt, und ein lateinifhes See⸗ 
gel. In vierundzwanzig Stunden langten ſie in der Juſel 
des Koͤnigs an. 

Der König der Maldiren ließ Madam Chevreau für 
gen, daß er durch die Ehrenbezeugungen bezeigen wollte, die 
er ihr erweiſen laſſen wuͤrde, wie ſehr er der Freund ihrer 
Nation ſey, und wle gluͤcklich er ſich preiſe, daß dieſer 
Schiffbruch ihm die Gelegenheit dazu verſchaft habe. Dem 
zufolge wurde fie beym Ausſtelgen mit einer Salve des Ges 
ſchuͤtzes der Inſel begrüße, die rings herum befeſtigt iſt. 
Der C osvezier kam ihr am Ufer entgegen, und ließ fie und 
Mamſell Goupil unter einem Thronhimmel Platz nehmen; 
fo zogen fie, beym Klang der Inſtrumente, zwiſchen zwey 
reihen Soldaten, bis zu einem großen Haufe, daß dem Koͤ⸗ 
nige gehörte, und das er zu ihrer Wohnung beſtimmt Gate 
te. Die Inſel hat zwey Könige; der eine iſt der redjtmäf 
ſige, aber durch einen ſeiner Verwandte vom Throne aus⸗ 
geſchloſſen. Er lebte in Armuth und Dunkelheit, allein 
der Sohn des Thronraͤubers rufte ihm nach dem Tode ſei⸗ 
nes Vaters, den er, wie man glaubt, beichlennige hat, aus 
der Verbannung a und ließ ihm die * erweiſen, 
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die man einem Monarchen ſchuldig iſt; ſich ſelbſt behlelt 
er die königliche Macht und Rechte vor. Bepde ſtatte⸗ 
ten bey Madam Chevre au, kurz nach ihrer Ankunft, 
eine Geemonlen, Alk in Begleitung aller Großen ab. 
Diefe Prinzen ſind von einem vorthellhaften, Wuchg, 
und regelmäßigen, Geſchtezugen; der, welcher imm Beſitz 
der Oberherrſchaft if, ſchlen Geiſt und Geſchllffenheit zu 
haben; ihre Kleidung beſtand in langen Röcken von gol⸗ 
denem Brocad. Dle Königin, verrſeth einige Neugier, 
die franzöfi ſchen Damen auch zu ſehn f. man baute alſo 
einen Saal von lebendigem Grün ziöiſchen dem Pale 
der Köoͤn nigin und der Wohnung. der Franzöfinnen. Me . 
dam hevreau und die Königin traten zu gleicher Zelt 
durch zwey verſchiedne Thuͤren hinein, die an ihre Bite 
mer ſtießen, und näherten ſich einander. Der Courhable 
der Madam Chevreau beſtand aus eihem kleinen Caſa⸗ 
quin, ‚einem Nock, und einem Schnupft tuch um den Kopf. 
Die Koͤnigin war in elner Art langen Rock „gekleidet, 
der den Chorhemden unſrer Prieſter ch; Am, Hals 
und Belne waren mit goldnen Sletrarden beſchwert. 
Der Beſuch dauerte eine Stunde; man feste ſich, a5 
Betel, und die Königin, ließ einige Btagen an Baba 
Chevreau thun. fr 
Der König, ehe dle beyden Damen abreifeten 00 
fé. bey ihnen unter der Hand erkundigen, ob fie feine 
Luſt Hätten, feinen Thron mit ihm zu kheilen; fie gaben 
aber eine abſchlaͤgige Autwort, und ſchiften fi den 15. 
May auf dem Bretagne, Kapital Termillier „ eln. 
Sie kamen glücklich zu Pondichery, mit den H. H. de 
Barre und de Sauſſois, Officier von der Jufante⸗ 
rie, an, die als Paſſagiere die „Reife“ mitgemacht hatten. 
Aus ihrem Munde vernahm man die Erzählung der 
e dieſer “ul. ' 
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D" ra 155 in der Engliſchen Grafſchaft Sur / 
rey, unweit Dorking, am Abhange eines Berges, 
der mit dickem Buſchwerk bewachſen iſt. Unzählige Sins 
ge find. da ‚durchgeführt, die ſich auf tauſenderley Art 
ſchlängeln, winden und kreuzen: einige ſind eben, andre 
berglat; einlge angenehm, andre rauh und beſchwerlich; 
ein Bild des menféliden Lebens. Von Entfernung zu 
Entfernung Be man Tafeln und Tücher an den Dh 


Denkmal JE if, Der ene Schall einer 
kleinen Glocke, und das Gekraͤchze eines Rabens laden 
ein, da zu v weilen; die Mauern ſind mit Sentenzen 
bedeckt. Has man ſich nun durch die Gänge durchge⸗ 
wunden, das heißt, die mühfeelige Wallfahrt des Lebens 
vollbracht, ſo kommt man durch eine elſerne Pforte in 
das Thal des Todes, Statt der Saulen ſtehn hier 
zwey ſteinerne Ska, und in jedem ein Todtenger. ppe, 
wovon das eine im Leben eine Mannsperſon, das andre 
eine beruͤhmte Gas à und Buhlerin war, die nahe 
„bey Copenfgarden wohnte. Beyde Grabmzler führen 
Junſchriften, die ſich auf dem Tod beziehen. Die Ge⸗ 
rippe haben elne Stellung, als ob fie die Eintretenden 
anreden. wollten; das eine benachrichtigt die Männer, 
daß Ehre, Reichthum, Staͤrke ic nichts als Eitelkeiten 
ſind; das andre lehrt die Annehmlichkeiten des ſchönen 
Geſcha chte, feine N und Llebkoſungen, für ihr Wahr 
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res, für Blendwerk und Täufhung zu halten. Der 
Eintritt in dieſes finſtre Thal hat etwas Fuͤrchterliches. 
In einer großen Vertiefung befinden. ſich zwey Arten 
von Alkoven; hier erblickt man den Ungläubigen, wie 
er in Angſt und Verzwelflung fein Leben endet, und voll 
Schrecken ausruft: „Wo geh' ich hin ?““ Neben ihm, 
liegen die Bücher und witzige Schriften, die ihn vers 
führten: weit ruhiger iſt der ſterbende Chriſt, der ger 
laſſen ſeinen Geiſt in dem Schoos ſeines Gottes auf 
giebt, und voll Vertrauen betet: „Ich weiß, daß mein 
„Erlöſer lebt!“ Die aufgeſchlagne Bibel und andre Et: 
bauungsſchriften befinden ſich zur Seite feines Lagers. 
Beyde Gemaͤlde ſind von Meiſterhand. Etwas vorwaͤrts 
und entfernt ſteht eine große Bildſaͤule, die die Larve 
abnimmt, mit der Auſſchrift: „Wahrheit!“ Alle Ver: 
ſtellung hört am Ende des Lebens auf. : 


8 — 8 
| XL. 
Fragmente, 


Merkwuͤrdige Nachricht von dem Königreich 
Thibet. In einem Schreiben von John 
Stewart an Sir John Pringle. 
Aus den Philofophical- Transactions. 
D Königreich Thibet iſt dem Namen nach ſchon 


fit der Zelt des Marco Paolo und anderer Rei⸗ 
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ſenden aus dem zwoͤlften und dreyzehnten Jahrhundert 
bekannt geweſen jai hat bis zu dem Zeitpunkt, 
wovon ich jetzt red un will, kein Europäer daſſelbe eigent⸗ 
lich durchforſcht. Zwar haben einige herumſtreifende Miſ⸗ 
ſionarien von dem Bettelorden zu verſchiednen Zeiten 
bald diefe, bald jene Gegend des Landes beſucht; allein 
ihre auf Unwiſſenhelt und Aberglauben gebauten, und 
von einem fo engen Geſichtskreiſe begränzten Bemerkun⸗ 
gen konnten keine andre, als falſche, oder unvollſtändige 
Begriffe hervorbringen. Nach der Zeit haben die Je⸗ 
ſuiten, in Duhalde's Geſchichte von China, der Welt 
elnen kurzen Bericht von dieſem Lande mitgetheilt, der 
mit dem ihnen gewohnten Fleiße und Beurtheilungskraft 
aus tartariſchen Nachrichten geſammlet iſt, und ſo weit 
er rech ſehr richtig zu ſeyn ſchelnt. 

In Bengalen pflegt man dieſem Lande gewöhnlich 
den Namen Boutan beyzulegen. Es liegt an der Nord- 
ſeite von Hindoſtan, und wird davon der Laͤnge nach 
durch eine Reihe hoher und ſteiler Berge, die eigentlich 
noch zum großen Caucaſus gehören, abgeſondert, und dle 
ſich von dem alten Medien und den Ufern des Gafpis 
ſchen. Meeres an, um die ganze nordoͤſtllche Graͤnze von 
Perſien bis nach Candahar und Caſſamiro erſtrecken, von 
dort geht ihr Strich mehr lid, formirt die große 
nördliche Barriere der verſchiednen Provinzen des Mos 
gulſchen Reichs, und endigt ſich, wie wir zu glauben 
Urſe“ haben, in Aſſam oder China. Dies erſtaunliche 
tartariſche Bollwerk iſt von den Moguln und allen an⸗ 
dern muſelmänniſchen Eroberern von Indien von jeher 

r undurchdringlich gehalten worden, und wiewol in den 
zwiſchen den niedrigern Bergen liegenden Thaͤlern unter⸗ 
ſchiedene indiſche Völker wohnen, die fie zinsbar gemacht, 
ſo haben ſie doch nie nach einer veſten und dauerhaften 

Herrſchaft über" dieſelben getrachtet, Bey Gelegenheit 
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elner ſtreltlgen Erbfolge eines von den Rajahs, oder kleir 
nen Fuͤrſten dieſes Volks, wurden einsmals die Bouta⸗ 
nen von ihren Bergen herab von der einen Parthey zu 
Hülfe gerufen, und unſre Regierung nahm ſich der am 
dern an. Die von uns unterſtuͤtzte Parthey behlelt am 
Ende die Oberhand, und fo wurden im Laufe dieſes klei 
nen Kriegs zwey Völker miteinander bekannt, welche zwar 
die nächſten Nachbarn, aber gleichwolen Fremdlinge ganze 
lich gegeneinander geweſen waren. Beym Angriffe einer 
kleinen Stadt, Namens Cooch Beer, gerlethen unſre 
Truppen und die Boutaner zuerſt aneinander, und nichts 
kann ihrem gegenſeitigen Erſtaunen gleich kommen. Die 
Boutaner, welche in den Ebnen niemals andre Feinde, 
als die furchtſamen Hindoos, nackend und vor ihnen 
fliehend geſehn hatten, erblickten nun zum erſtenmal ein 
Corps von Leuten, die einfoͤrmig gekleidet und bewafnet 
waren, regelmaͤßige Bewegungen machten, angefuͤhrt durch 
Menſchen von einer Geſtalt, Kleidung und Geſichtsfarbe, 
wie fie nie geſehn hatten, dabey das Manövre der Ars 
tillerle, das unaufhoͤrliche Musketenfeuer, alles dies uͤber⸗ 
traf jede Vorſtellung, die fie ſich davon hätten machen 
konnen. Auf der andern Seite ſahen ſich unſre Leute 
plöglih im Handgemenge mit elner Art von Menſchen, 
dergleichen ſie noch keine Feinde in Indien geſehn hatten, 
barbariſch in ihrem Aufzuge, wild im Angriffe, einges 
huͤllt in Pelze, bewafnet mit Pfeil, Bogen und andern 
Waffen, die ihnen eigen waren. 

Der Platz wurde von unſern Truppen eingenommen, 
und viele Beute gemacht, beſonders Waffen, Kleidung und 
mancherley Geraͤthſchaften. Bilder von Thon, Gold, ils 
ber und Schmelzwerk wurden nach Caleutta gefandt, alles 
im tartariſchen Geſchmack, wie wir es in den Berichten 
und Zeichnungen der Neifenden abgebildet finden. Außer; 
dem fand man noch unterſchiedne Stuͤcke von chineſiſcher 
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Malerey und Manufaktur. Während der Zeit, wo wir 
uns in Bengalen mit dieſen Gegenſtaͤnden unſre Neugier ber 
ſchaͤftigten, hatte ſich der Ruf von unfter Eroberung bis 
an den Hof von Thibet verbreitet, und die Aufmerkſamkeit 
des Tayfchoo Lama rege gemacht, welcher damals (weil Des 
fai Lama noch minderjährig war) die Reglerung führte, 
Weil der Dah Terriah, oder, wie er in Bengalen genannt 
wird, der Deb Rajah, (welcher unmittelbar uͤber die Bou⸗ 
taner herrſcht, und fie in diefem Krieg verwickelt hatte) ein 
Lehnstraͤger von Thibet war, fo fand der Lama für gut, 
ſich ins Mittel zu ſchlagen. Er ſandte alſo eine Perſon 
vom Range nach Bengalen, mit einem Schreiben und Ge⸗ 
ſchenken an den Gouverneur, um für den Dah, feinen Bas 
ſallen, um Frieden zu bitten. 

Der Gouverneur, Herr Haſtings, bedachte ſich keinen 
Augenblick, auf dieſe Vermittelung des Lama den Frieden 
einzugehn, und zwar unter ſehr gemaͤßigten und billigen 
Bedingungen. Aeußerſt begierig, jede Gelegenheit zu er⸗ 
greifen, welche den Vortheil und die Ehre der Nation be⸗ 
foͤrdern, und zur Erweiterung der Naturkenntniß etwas 
beytragen koͤnnte, that er im Rathe den Vorſchlag, eine 
Perſon mit einem offentlichen Karakter an den Hof des 
Tayſchoo Lama abzuſenden, um einen Handelstraktat zwi⸗ 
ſchen den beyden Nationen zu bewirken, und ein Land und 
ein Volk, das den Europaͤern bisher ſo wenig bekannt 
war, näher kennen zu lernen. Herr Bogla, ein gepꝛuͤf⸗ 
ter Bedienter der Compagnie, wurde wegen ſeiner bekann⸗ 
ten Fähigkeiten zu dieſer fo gewagten als ungewöhnlichen 
Geſandſchaft auserſehn. Meine Abſicht erlaubt mir jetzt 
nicht, mich aufs Detail und den Erfolg feines Geſchaͤfts 
einzulaſſen. Es ſey genug zu ſagen, daß er durch mancher⸗ 
ley Hinderniſſe bis zum Mittelpunkt von Thibet hindurch 
drang, ſich daſelbſt verſchiedne Monate am Hofe des Tay⸗ 
khoo Lama aufhielt, und nach einer Abweſenhelt von uͤber⸗ 
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haupt fünfzehn Monaten nach Calcutta zurückkam, nach⸗ 
dem er ſeinen Auftrag zur völligen Zufriedenheit der Regie, 
rung ausgerichtet hatte. Ich habe Urſach zu glauben, 
Herr Bogle mere dereinſt der Welt eine Nachricht von 
dieſer feiner Reife mit Anmerkungen über die natürliche und 
politiſche Verfaſſung des Landes mittheilen. Erlauben Sie 
mir jetzo nur, einige wenige Particularien, die ich feinen 
Briefen und andern Papieren zu danken habe, zu erwähnen. 
Herr Bogle theilt das Gebiet des Delai Lama in zwey 
unterſchiedne Theile. Was unmittelbar an Bengalen ſtoͤßt, 
und von den Einwohnern Doopo genannt wird, nennt er 
zum Unterſchied Boutan. Dem andern Theil aber, der 
ſich nordwaͤrts fo weit, als die Graͤnzen der Tartarey er⸗ 
ſtreckt, und von den Einwohnern Pu genannt wird, legt er 
den Namen Thibet bey. Boutan wird von dem Dah 
Terriah oder Deb Rajah beherrſcht, wie ich bereits erwahnt 
habe. Es iſt voll ſteiler und unzugaͤnglicher Berge, deren 
Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Sie werden von 
tiefen Thaͤlern durchſchnitten, durch welche zahlloſe Fluͤſſe 
laufen, die in ihrem Laufe anſchwellen, und zuletzt, wenn 
fie die Ebne erreichen, ſich in den großen Strömen von Ben⸗ 
galen verlieren. Die Berge ſind an den Seiten herab mit 
Waͤldern und anſehnlichen Hoͤlzungen von unterſchiedner 
Art bedeckt, deren einige, als Fichten ꝛ6., auch in Europa 
bekannt, andre aber dem Lande und dem Klima eigen ſind. 
Diejenigen Thäler und Seiten der Hügel, welche bebaut 
werden koͤnnen, ſind nicht unfruchtbar, ſondern bringen 
Waizen, Gerſte und Reis hervor. Ihre Einwohner find 
ein ſtarkes, kriegeriſches Volk, kupfrigt von Geſichtsfarbe, 
in Vergleichung mit den Europäern von mehr als mittel⸗ 
mäßiger Natur, von uͤbereilter und zaͤnkiſcher Gemuͤthsart, 
und ſehr zum Gebrauch hitziger Getraͤnke verwöhnt; übri⸗ 
gens aber ehrlich im Umgange, ſo daß gewaltthaͤtige Be⸗ 
raubungen bey ihnen eine ganz unbekannte Sache iſt. Ihre 
Re vor⸗ 
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vornehmſte Stadt if Taßay Seddein am Patchoo gelée 
gen; Thibet fangt ſich eigentlich von der hoͤchſten Spitze 
des Caucaſus an, und erſtreckt ſich von da in der Breite 
bis an die große Tartarey, und vielleicht bis an das 
Gebiet des Rußiſchen Keichs. Herr Bogle ſagt, wenn 
man einmal den Gipfel der Boutaniſchen Berge erreicht 
habe, fo ſteige man nicht in gleichem Verhaͤltniſſe an der 
Seite von Thibet wieder herunter, ſondern komme auf 
noch ſtets ziemlich erhabnen Boden durch Thaͤler, welche 
geraͤumiger, und nicht fo tief, als die zuruͤckgelegten, und 
uͤber Berge, welche weder ſo ſteil, noch dem Anſehn 
nach ſo hoch als jene ſind. Außerdem beſchreibt er das 
Land als das nackeſte und wuͤſteſte, das er je geſehn. 
Die Waͤlder, welche in Bouton allenthalben die Berge 
bedecken, find hier vollig unbekannt, und es if, bis auf 
einige wenige zerſtreute Baͤume nahe bey den Doͤrfern 
nichts dergleichen zu ſehn. Das Klima iſt aͤußerſt rauf 
und ſtrenge. Zu Chamnauning, wo er uͤberwinterte, und 
welches doch nur 31 Gr. 39 M. Breite hat, und nur 
3 Grad nordwaͤrts von Caleutta entfernt iſt, fand er 
den Thermometer in ſeinem Zimmer oft 29 Gr. unter 
dem Gefrierpunkt, nach Farrenheit; mitten im April 
war alles ſtehende Waſſer gefroren, und es fielen beſtaͤn⸗ 
dig ſtarke Schueeſchauer. Dies muß ohne Zweifel von 
der großen Höhe des Landes und von dem großen ger 
frornen Raume herruͤhren, worüber der Nordwind beſtaͤn⸗ 
dig vom Pole her heruͤber wehet, durch die weiten Wuͤ⸗ 
ſten Siberiens und der Tartarey, bis er endlich durch 
dieſen fuͤrchterlichen Damm aufgehalten wird. 

Die Thlibetianer find von kleinerem Wuchs, als ih⸗ 
re ſuͤdlichen Nachbarn, und auch von nicht ſo robuſter 
Natur. Ihre Bildung iſt ſchoͤner, und ſie haben 
im Geſicht eine Roͤthe, welche in den uͤbrigen zͤſtlichen 
Himmelsgegenden unbekannt iſt. Die, welche ich zu 
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Caleutta ſahe, hatten vollig die tartariſche Bildung. Sie 
Find von mildem und froͤlichen Temperament, und Herr 
Bogle fagt, daß die Vornehmen unter ihnen ſehr Höfs 
lich und unterhaltend im Umgange find, und ſich mit 
gezwungnen Komplimenten oder Schmeicheley befaſſen. 
Das gemeine Volk, ſowol in Boutan als in Thibet, 
träge grobes wollen Zeug von ihrer eignen Manufaktur, 
gefüttert mit Pelzwerk, wie ſie 's haben koͤnnen, die vor⸗ 
nehmern aber tragen eutopäifches Tuch, oder chineſiſche 
Seide mit dem feinſten ſieberiſchen Pelzwerk gefüttert, 
Der Ambaſſadeur des Deb Rajah glich in feiner Som⸗ 
merkleldung zu Calcutta vollkommen den Figuren, die 
wir auf den chineſiſchen Gemaͤlden ſehn, mit einem ke— 
gelfoͤrmigen Huth, ſeidnen geſtickten Weſte, und leichten 

Stiefeln. y 
Der Thibetianer, welcher den erſten Brief von dem 
Lama uͤberbracht, war vom Kopf bis zum Fuß in Pelz⸗ 
werk gehüllt. Von Lelnewand wiſſen ſie gar nichts. — 
Die vornehmſte Nahrung der Einwohner beſteht aus 
Milch, woraus ſie Kaͤſe und Butter machen, oder mit 
groben Gerſten- oder Erbſenmehl vermengen, als welches 
das einzige Getraibe iſt, das der Boden trägt, und auch 
dieſes nur kaͤrglich. Hingegen werden fie mit Reis und 
Waizen aus Bengalen und andern benachbarten Ländern 
verſorgt. Es fehlt ihnen auch nicht an Fiſchen, theils 
aus ihren eignen, theils aus ihren benachbarten Provin⸗ 
zen, welche geſalzen, und ins Innere des Landes verſandt 
werden. Sie haben auch keinen Mangel an Fleiſchſpei⸗ 
fen, von Hornvieh, Schaafen, Schweinen, die fie auf 
ihren Hügeln ſelbſt aufzlehn. Wildpret iſt auch da, nur 
ſcheints wenig zu ſeyn. Sie haben eine beſondre Mer 
thode, ihr Schaaſvieh zu bereiten. Sie ſtellen nemlich, 
nachdem ſie das Eingeweide herausgenommen haben, das 
ganze uͤbrige Gerippe der Sonne und den kalten noͤrd⸗ 
lichen 
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lichen Winden aus, welche in den Monaten Auguſt und 
September, wiewol ohne Froſt, zu wehen pflegen, und 
wodurch der Saft ſo weggetrocknet, und das Fell ſo ge⸗ 
doͤrrt wird, daß das Fleiſch, ohne zu verderben, eln gan⸗ 
zes Jahr ſich halten kann. 

Sie pflegen dieſes gemeiniglich roh und ohne alle 
andre Zubereitung zu eſſen. Herr Bogle wurde oft 
mit dieſem Gerichte bewirthet, und er ſagt, es ſey ihm 
zwar anfangs nicht ſehr ſchmackhaft vorgekommen, gleich⸗ 
wol habe er es nachher ihrem zubereiteten, friſchgeſchlach⸗ 


teten, zaͤhen und galſtrigen Schaafflaſche vorgezogen. 


Es pflegten ihm auch oft, wenn er durch ein Dorf 
relſete, die vornehmſten Leute ein Geſchenk mit einigen 
auf ſolche Weiſe zubereiteten Schaafen zu machen, welche 
ſie denn auf die Beine vor ihnen hinſtellten, als wenn 
fie noch lebten, welches ihm anfänglich ein ſehr poßier⸗ 
licher Anblick war. 

Die Religion und die politiſche Verfaſſung dieſes 
Landes, welche voͤllig untereinander vermengt ſind, wuͤrde 
ein beträchtliches Stück ſeiner Geſchichte ausmachen. Für 
mich iſts genug zu ſagen, daß gegenwärtig und ſchon 
feit der Vertreibung der Fluthſchen Tartaren das Koͤnig⸗ 
reich Thibet als abhängig vom chineſiſchen Reiche, wel 
ches fie Chatay neruen, angeſehn wird. Es befinden ſich 
wuͤrklich zwey Man inen, nebſt einer Garniſon von 
tauſend Chineſern, zur Unterſtuͤtzung der Regierung, in 
der Hauptſtadt Cahaßa; allein ihre Gewalt erſtreckt ſich 
nicht weit, und in der That iſts der Lama, deſſen Herr⸗ 
ſchaft auf den ſicherſten Gruͤnden, nemlich auf perſoͤnli⸗ 
cher Zuneigung und religisfer Verehrung beruhet, welcher 
im Lande alles mit ganz uneingeſchraͤnkter Autorität bes 
herrſcht. Jedermann weiß, daß der Delai Lama der 
große Gegenſtand der Anbetung der unterſchlednen held⸗ 
niſchen tartariſchen Stämme if, welche durch die welten 
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Gegenden, vom Ufer der Wolga an bis nach Correa au 
der ſapaniſchen See herumſtreifen; vielleicht das geräus 
migſte religiöſe Geblet auf dem ganzen Erdboden. Es 
iſt nicht nur der Oberprieſter der Viceregent der Gott⸗ 
heit auf Erden, ſondern, wie der Aberglaube jederzeit 
da am ſtärkſten iſt, wo er von feinem Gegenſtande am 
weitſten entfernt iſt, er wird auch von den entfernteſten 
Tartaren im eigentlichen Verſtande als die Gottheit ſelbſt 
augeſehn. Sie glauben, daß er unſterblich, und mit ak 
ler Erkenntniß und mit allen Tugenden verſehn ſey. Alle 
Jahr kommen ſie aus allen Gegenden herbey, um ihn 
anzubeten, und bringen reiche Opfer ins Heiligthum. So⸗ 
gar der Kaiſer von China, welcher ein Manchou Tartar 
iſt, erweiſet ihm Ehrerbietung, und unterhalt wuͤrklich mit 
großen Koſten in dem Pallaſt zu Peckin einen Unter La⸗ 
ma, der gleichſam als ein Nuneius von Thibet abgeord⸗ 
net iſt. Man erzaͤhlt ſogar, daß viele tartariſche Ober⸗ 
haͤupter gewiſſe Geſchenke empfangen, welche in einer 
kleinen Portion desjenigen von ihm beſtehn, was bey 
allen andern Perſonen als der erniedrigendſte Beweis der 
menſchlichen Natur, und der Unterwerfung unter ihre 
Geſetze angeſehn wird, und daß ſie ſolches als einen 
Schatz in goldnen Doſen aufbewahren, um bey Geles 
genheit ihre Ragouts damit zu wuͤrzen. Gleichwol er⸗ 
forderts die Gerechtigkeit, anzuzelgen, daß Herr Bogle 
veſt behauptet, der Lama mache nie ds Acidhen Geſchen⸗ 
ke, ſondern theile nur zum oͤftern kleine Kuͤchelchen von 
geweiheten Mehl aus, welches denn der Aberglaube und 
die blinde Leichtglaͤubigkeit ſelner tartariſchen Ordensleute 
nachmals in alles, was ihnen bellebt, verwandeln mag. 
Die orthodoxe Meynung iſt, daß wenn der große 
Lama zu ſterben ſcheint, entweder von hohem Alter, oder 
von Schwachheit, ſeine Seele in der That nur eine ges 
genwaͤrtige morſche Wohnung verlaſſe, um ſich nach einer 
andern 
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andern und juͤngern auch beſſern umzuſehn, und man 
fine fie hernach in dem Körper irgend eines Kindes 
wieder, bey gewiſſen Zeichen, die allein dem Lama oder 

Prieſtern bekannt ſind, in deren Orden er ſtets erſchei⸗ 
net. Der jetzige Delai Lama iſt ein Kind, und wurde 
erſt vor wenig Jahren von dem Tayſchoo Lama entdeckt, 
welcher ihm in Gewalt und Heiligkeit des Karakters der 

naͤchſte iſt, und dem zufolge auch, waͤhrend des andern 

Minderjaͤhrigkeit, feine Stelle vertritt. Die Lamas, wel⸗ 

che die zahlreichſte und maͤchtigſte Geſellſchaft im Staate 
ausmachen, haben das Prieſteramt ganzlich in ihren Haͤn⸗ 
den, und haben außerdem auch verſchiedne Moͤnchsorden, 
welche bey ihnen ſehr verehrt werden. Der eheloſe Stand 
ft, ſoviel ich welß, den Lamas nicht eigentlich auferlegt, 
allein er iſt eine unausbleibliche Pflicht, ſowol für Manns⸗ 
als Frauensperſonen, welche ſich dem Kloſterleben wid⸗ 
men, und in der That glebt ihr Cöͤllbat, ihr Kloſterle⸗ 

ben, ihr Dienſt auf den Choͤren, ihre Roſenkranzſchnä⸗ 
we, ihre Faſten, ihre Buͤßungen ihnen fo ſehr das, Ans 
ſehn chriſtlicher Moͤnche, daß man ſich nicht wundern 
muͤßte, wenn ein ungelehrter Kapuelner ſie als ſeine Mit⸗ 
bruͤder gruͤßte, und allenthalben bey ihnen die Spuren 

des heiligen Franeiſcus anzutreffen vermeynte. Es iſt 
eine alte Meynung, daß die Thibetſche Religion ein aus⸗ 
geartetes Chrißsathum ſey, und ſelbſt der Pater Deſide⸗ 
rü, ein SGefuiei, och nicht von der dinefifhen, Mißlon) 

welcher zu Anfang dieſes Jahrhunderts das Land be⸗ 
ſuchte, glaubt alle ihre Geheimniſſe in die unſelgen auf⸗ 
löſen zu konnen, und behauptet mit einer recht myſti⸗ 
ſchen Scharfſinnigkeit, daß ſie ſicher von der Dreyeinige 

keit gute Kenntniß haben, weil ſie, wenn ſie die Gottheit 

anrufen, eben ſo oft Konciokoick in der mehrern, Zahl, 

als Konciok in der einfachen Zahl ſagen, und bey ih⸗ 
ren Roſenkrönzen die Worte: Om, ha, hum, . 
8 en. 
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chen. Sovlel iſt gewiß, daß die Thibetſche Religion, wo⸗ 
her ſie auch mag entſprungen ſeyn, in ihrer Quelle rein und 
einfach iſt. Sie hat ſehr erhabne Begriffe von der Gott⸗ 
heit, und ein nicht zu verachtendes Syſtem der Moral. Aber 
im Fortgang {ft fie durch die Erfindungen eingennuͤtziger Leu⸗ 
te ſehr verdreht und verunreinigt worden, ein Schickſal, 
welches uns bey einem Syſtem des Irrthums nicht befrem⸗ 
den darf, da wir wiſſen, daß ſelbſt das Syſtem der Wahr⸗ 
heit einem gleichem Schlckſal if ausgeſetzt geweſen. : 
Vielweiberey iſt bey ihnen nicht gebräuchlich, wenig⸗ 
ſtens nicht in demjenigen Verſtande, worin wir das Wort 
zu nehmen pflegen, ſie findet aber auf eine andre Weiſe 
ſtatt, die den Europäern noch weit anſtoͤßiger vorkommt; 
nemlich in der Vielheit der Männer, welche bey ihnen ſehr 
gebräuchlich if, und ſehr hoch gehalten wird. In einem 
Lande, wo es nicht fo leicht iſt, eine Familie zu ernähren, 
ſcheint es wenigſtens nicht unpolltiſch zu ſeyn, einer Anzahl 
von Brüdern zu geſtatten, daß ſie ſich zu Errichtung elner 
Familie verelnigen, um dleſelbe mit vereinigten Kräften zu 
unterhalten. 


Kurz, es iſt in Thibet gewöhnlich, daß die Brüder in 
der Familie ein Weib gemeinſchaftlich haben, und mit dem⸗ 
ſelben gemeiniglich in großer Eintracht und Zufriedenheit le⸗ 
ben. Nur ſelten entſtehn daher kleine Zwiſtigkeiten, wel 
ches ja doch auch in Familien, die nach ganz andern Grund⸗ 
fägen verbunden find, nicht ganz ungewöhnlich iſt. 


Herr Bogle erzaͤhlt einen ſolchen Vorfall; nemlich ein 
fittfames und tugendhaftes Frauenzimmer, das Weib von 
ſechs Neffen des Tayſchoo Lama, beklagte ſich bey dem On⸗ 
kel, daß ihre beyden jüngfien Männer denjenigen Antheil 
von Liebe und Wohlgewogenheit zum gemeinſchaftlichen Gus 
te nicht beytruͤgen, welchen Pflicht und Rellgion von ihnen 
foderte Kurz, fo ſeltſam dieſe Gewohnheit uns auch vor⸗ 

kommen 
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kommen mag, fo gewiß iſts doch, daß ſie in Ahlen uf die 
beſe ſriebne Weiſe Statt findet. 

Die Art, ihre Todten zu beſtatten, iſt ebenfalls fonder: 
bar. Sie ſcharren ſie nicht in die Erde, wie die Europäer, 
verbrennen fie auch nicht, wie die Hindoos, ſondern legen 
ſie auf die kalte Spitze irgend eines nahen Bergs, um von 
wilden Thieren oder Raubvoͤgeln gefreſſen, oder von der 
Zeit und abwechſelnden Witterung verzehrt zu werden. 

Die zerfetzten Gerippe und gebleichten Knochen liegen 
zerſtreut herum, und zwiſchen diefer Scene des Schreckens 
pflegt gemeiniglich irgend ein elender Alter, Mann oder 
Weib, fuͤhllos gegen alles, außer dem Aberglauben, eine 
Wohnung aufzuſchlagen, und ſich das abſcheullche Geſchaft 
zu machen, die Leichname aufzunehmen, jeglichen einen 
Platz anzuwelſen, und die Gebeine, wenn fie zu weit zer⸗ 
ſtreut worden, zuſammenzutragen. : 

Die Religion in Tyiber iſt zwar in vielen ihrer vor⸗ 
nehmſten Lehrſaͤtze der Religion der Braminen oder Indi⸗ 
ſchen gänzlich zuwider, in andern aber hat fie damit viel 
Aehnliches. So haben ſie z. E. eine große Ehrerbietung 
vor der Kuh, jedoch wird dieſe nicht den gewöhnlichen Gat⸗ 
tungen, ſondern blos derjenigen erwieſen, welche eine gerbif 
ſe beſondre Art von Schwaͤnzen hat, die ich hernach beſchrel⸗ 
ben werde. Sie haben auch viele Achtung vor dem Waſſer 
des Ganges, deſſen Quelle nach Ihrer Meynung im Himmel 
iſt; und eine der erſten Wuͤrkungen, welche der Traktat mit 
dem Laina hervorbrachte, war, daß man bey dem General: 
gouverneur um Erlaubniß anſuchen ließ, an den Ufern deſ⸗ 
ſelben einen gottesdienſtlichen Platz anlegen zu duͤrfen. 
Dies wurde, wie man denken kann, nicht abgeſchlagen, 
und als ich Bengalen verließ, war bereits ein Stück Landes, 
etwa zwey Meilen von Calcutta, dazu angewieſen. Ande⸗ 
rer Seits kommen häufig die Sunniaſſen oder indiſche Pils 
grimme nach Thlbet, als einem heiligen Platz, und der Las 
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ma hat beſtändig einen Haufen von zwey bis dreyhun⸗ 
dert in feinem Sold. Die Reſidenz des Delat Lama if 
zu Patoli, ein großer Pallaſt auf einem Berge, etwa 
fieben Meilen von Lahaßa. Der Tayſchdo Lama hat 
verſchledne Pallaͤſte oder Schlöſſer, in deren einem ſich 
Herr Bogle fünf Monat bey ihm aufhlelt. Er bes 
ſchrelbt den Lama als einen der liebenswurdigſten Men 
ſchen, die er je gekannt, der feinen Range mit ſehr ge: 
mildeter Gewalt behaupte, Außer reiner Sitten, ohne 
allen Zwang oder Affektatton. Auf den Gaſſen athmet 
alles Friede, Ordnung und anſtändiger Schmuck. Das 
Schloß if von Steinen oder Ziegeln erbauet, mit vier 
len Vorhoͤfen, erhabnen Hallen, Terraſſen und bedeckten 
Gaͤngen. Die Zimmer find groͤßtentheils geräumig, und 
ſehr im chlneſiſchen Geſchmack, mit Vergoldung, Malereh 
und Firniß ausgeſchmuͤckt. Zwey Bequemlichkelten fé 
ihnen gänzlich unbekannt, nemlich Treppen und Fenſter. 
Nach den Sberfien Zimmern kann man nicht anders 
kommen, als vermittelſt einer Art Leitern von Holz oder 
Eiſen, und anſtatt der Fenſter haben fie bloße Locher 
oben in dem Tafelwerk mit Wetterdaͤchern, die zugemacht 
werden koͤnnen. Feurung if fo rar, daß fie faft allein 
zur Küche gebraucht wird, übrigens erwaͤrmen ſie ſich in 
ihren Haͤuſern blos mit Pelzwerk und andern Kleidern. 
Der Lama, welcher von allem, was die Tartarey, Chi⸗ 
na und alle öͤſtlichen Königreiche betrift, vollkommen 
unterrichtet iſt, erkundigte ſich aͤußerſt forgfältig nach Eu⸗ 
ropa, deſſen Politik, Geſetzen, Kuͤuſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Regierung, Handel, Kriegsmacht ze. Herr Bogle 
bemühte ſich, ihn uber alle dieſe Punkte zu befriedigen, 
und entwarf zu dem Ende eine kurze Verfaſſung von 
Europa in Hindoſtaniſcher Sprade, welche er ins Thi⸗ 
betſche uͤberſetzen ließ. Der Lama, welcher in Latack, ei⸗ 
ner Graͤnzprovinz unwelt Enfamire, geboren war, it der 
rt, B. 1779. 2 Hin⸗ 
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Hindoſtaniſchen Sprache völlig maͤchtig, und unterhielt 
fs” in deren an mit Heren Bogle. 


Das Volk aber, welches h der veſten Meynung fer 
bet, er verfiche alte Sprachen, glaubte, er ſpräche mie 
ibm Engliſch, oder wie fi e es nennen, Europäiih Das 

ußiſche Reich war das einzige Land in Europa, das er 
kannte. Er hatte ſehr hohe Begriffe von deſſen Neid, 
thum und Macht. Es kommen viele von den Taxrtarn, 
die Rußiſche Unterthanen find, nach Thibet, und es dat 
ſogar der Saar verſchledentlich e an den Lama geſchrleben, 
und ihm Geſchenke geſandt. Herr Bogle ff and 
ja, verſchledne Sachen, Gemälde, Segel eh 5 

old, Silber, Wohle: beſonders Engliſche, w e 

ch dieſen Kanal, kommen tte, inter andern 1 

hrahamſche Ae uhr, we fe 17 0 ſagte, eine 
Seals todt geweſen war. Woh rend feines bits 
daſelbſt langten verſchledne Mongols und 7 
ben All, mit: welchen er Bekanntschaft machte. * 


Und hlemit, mein Herr, ſchließe ich dieſe Aie À 
de und bitte Ste um Verzeyhung, daß ich Ihre Deus ı 
begierde uͤber eine Sache rege gemacht habe, ohne daß 
ich im Stande bin, Ihnen Hinlängliches Licht darüber 
mitzutheilen. Wenn ich wleder nach Indien komme, 
—— ich vielleicht Zeit und Gelegenheit haben, ein meh⸗ 


reres zu leiſten. Ich hoffe in wiſchen, daß der Gocierät 


die Ueberſetzung des Originalſchreibens als eine Selten⸗ 
heit willkommen ſeyn wird, welches der Tayſchoo Lama 
an den Herrn Haſtings durch die Geſandſchaft übers 
machte, welche adgeſchickt war, um fuͤr den Deb Rajah 
um Frieden zu bitten. Es iſt mir dieſes Schreiben wäh⸗ 
rend meiner Bedienung zu Haͤnden gekommen, und der 
Generalgouverneur hat mir erlaubt, eine Abſchrift davon 
zu nehmen a ge van 
wir ? RSS E 2 Das 
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Das Original tft Perſiſch, eine Sprache, deren ſich 
der Lama bedienen mußte, weil die Thibetſche, ſo zler⸗ 
lich und ausdrucksvoll fie. auch ſeyn ſoll, in Bengalen, 
gänzlich unbekannt iſt. Ein Brief, der uns mit einem, 
Karakter bekannt macht, von dem in der weſtlichen Welt 
ſoviel Redens geweſen, und den man gleichwol fo wenig 
kennt, iſt ſchon an ſich ſelbſt ein wuͤrdiger Gegenſtand 
der Neubeglerde. Allein, wenn ſichs findet, daß derſelbe 
Empfindungen der Gerechtigkeit, des Wohlwollens und 
der Froͤmmigkeit enthalt, die in einem Style ausgedruckt 
ſind, der zwar ſimpel, doch nicht ohne Würde iſt, und 
ſich uͤberhaupt von den hochfliegenden Komplimenten und 
gezwungnen Metaphern entfernt, die bey den uͤbrigen 
orientaliſchen Völkern fo gewöhnlich ſind, ſo kann derſel⸗ 
be in jeder Betrachtung als eine Probe angeſehn wer⸗ 
den, wie das Volk denkt und ſchreibt, von deſſen Lande 
und Sitten ich e eine Skizze gegeben habe. 


— 


f 1 des Briefs, welchen der Gates 
Lama an den Herrn Haſtings, Gouverneur von 
Bengalen, geſchrieben. Eingelaufen den 
a 29. März 177. 


De bieſgen Angle helden ſind in jedem Betracht 
ſehr bluͤhend. Ich gehe Tag und Nacht damit um, 
Eur Gluͤck und Eure Wohlfarth zu erweitern, die Nach⸗ 
richten, welche mir Reiſende aus Euren Gegenden von 
Eurem erhabnen Ruhme ertheilet, haben mein Herz, 
gleich den Fruͤhlingsbluͤthen, mit Zufriedenheit und Freu⸗ 
de erfüllt, Preis ſey Gott, daß der Stern Eures Gluͤcks 
im Stelgen iſt; Preis ihm, daß Ruhe und Seligkeit 
= und meine Familie umgeben. Nie jemanden zu drür 
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cken noch zu verfolgen iſt mein Beſtreben, fo wie es auch 
der Karakter unſrer Sekte (ff, lieber uns ſelbſt die nds 
thige Erquickung des Schlafs zu verſagen, als zu geftats 
ten, daß irgend einem Menſchen ein Leid wiederfahre, 
doch ſollt Ihr uns, wie ich vernehme, an Gerechtigkeit 
und Menſchlichkeit weit uͤbertreffen. Moͤchtet Ihr im⸗ 
mer den Sitz der Gerechtigkeit und Gewalt ſchmuͤcken, 
tamit das Menſchengeſchlecht im Sche ten Eures Schooſ⸗ 
ſes den Seegen des Friedens und des Ueberfluſſes genieſ⸗ 
fe. Durch Eure Gunſt bin ich der Rajah und Lama 
dieſes Landes, und herrſche über zahlreiche Unterthanen, 
wie Ihr ohne Zweifel durch Reiſende aus dieſen Ge⸗ 
genden werdet vernommen haben. Ich bin verſchiedent⸗ 
lich benachrichtlget worden, daß es zwiſchen Euch und 
dem Dal Lerria zu Feindſeligkeiten gekommen iſt, zu 
welchen det Dah ſelbſt durch fein ſtraͤflliches Betragen 
und durch die auf Euren Grenzen verübten Raͤubereyen 
und Ausſchweilfungen Veranlaſſuf; gegeben. Da er von 
roher und unwiſſender Abkunft if, fo hat man ſchon in 
vorigen Zeiten dergleichen uͤbles Betragen von ihm vers 
nommen, wozu ihn ſein Geiz verleitet. Es iſt ſehr 
glaublich, daß er derg ichen Verfahren erneuert hat, und 
daß die Raͤubereyen und Pluͤnderungen, die er an den 
Grenzen der Bengaliſchen und Bahamſchen Provinzen 
begangen, Euch gereist haben, Euer raͤchendes Heer ges 
gen ihn zu ſenden. Soviel iſt gewiß, ſein Anhang iſt 
geſchlagen, viell Jon feinen Leuten find getoͤdtet, und er 
hat ſeine wohlverdiente Strafe dahin. Es iſt ſo klar, 
wie die Sonne, daß Euer Heer geſiegt hat, und daß 
Ihr, wenn Ihr gewollt hättet, in zweyen Tagen ihn 
gänzlich haͤttet aufreiben koͤnnen, denn er war nicht im 
Stande, Eurer Gewalt zu widerſtehen. Jetzo aber neh⸗ 
me ichs auf mich, der Mittelsmann zwiſchen Euch und 
ihm zu ſeyn, und Euch vorzuſtellen, daß beſagter Dah 
Le Ter⸗ 
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Terrla von dem Delai Lama abhängt, der in dieſen Läns 
dern mit unumſchraͤnkter Gewalt herrſcht, (obgleich we⸗ 
gen feiner Minderjaͤhrigkeit die Reglerungsgeſchaͤfte ges 
genwaͤrtig mir anvertraut find) Ihr ſowol den Lama 
als alle feine. Unterthanen gegen Euch aufbringen wuͤr⸗ 
det, wenn Ihr fortfahren wolltet, des Dah's Länder fer⸗ 
ner zu belaͤſtigen. In Betracht unſerer Religion und 
Gewohnheiten erſuche ich Euch demnach, alle Feindſellg⸗ 
keiten gegen ihn einzuſtellen. Wenn Ihr dieſes thut, 
fo werdet Ihr mir die größte Gunſt und Freundſchaft 
erweiſen. Ich habe dem Dah fein Verfahren verwieſen, 
und ihn ermahnt, dergleichen uͤbles Betragen fernerhin 
abzuſtellen, und Euch kuͤnftig in allen Stuͤcken unterthä ⸗ 
nig zu ſeyn. Ich bin uͤberzeugt, er wird dieſer War⸗ 
nung Gehör geben, und es wird noͤthig feyn, daß Ihr 
ihm Mitleld und Gnade wiederfahren laſſet. Was nich 
betrift, fo bin ich nur ein Fakir, und es if die Ges) 
wohnheit meiner Sekte, daß wir, den Roſenkranz in 
der Hand, fuͤr den Frieden und die Gluͤckſeligkeit der 
Einwohner dieſes Landes beten. Ich bitte Euch alſo 
mit entblößtem Haupte, demuͤthig, daß Ihr kuͤnftig alle 
Feindseligkeiten gegen den Dah einſtellen wollet. — Es 
wuͤrde unnoͤthig ſeyn, zu dieſem langen Briefe noch ets 
was hinzuzufuͤgen, da deſſen Ueberbringer, der ein Go⸗ 
ſeign if, Euch alle Umftände vorftellen wird, und man 
hoft, Ihr werdet Euch willfährig finden laſſen. In 
dieſem Lande iſts eines jeden Gefchäft, den Allmaͤchtigen 
anzubeten. Wir armen Geſchoͤpfe ſind Euch in keinem 
Dinge gleich. Da ich indeſſen elnige Sachen beſitze, fo 
uͤberſende ich Euch ſolche, als zum Andenken, und hoffe, 
Ihr werdet fie annehmen. 


m 
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de 


1 0 


TENSON Diem 


Peiner amour valent elles mieux qu amour 
hs peines ? 


Go 5 qui aimez, ne croyez que je büme 

le doux plaifir qu'on reçoit de fa Dame; 

ains au contraire, & fiez-vous à moi, 

qui fait grand bien; fi faut-il qu'on l'aiguife, 

de tems en tems, „pour qu il ne reſte coi ; 

pour que l'ami, puifqu’ it faut que le dife, 

mieux éveillé, foit plus ferme en fa foi. 

Voyez;vous pas qu'après mainte entreprife, 

menu chagrin, ſoupir, trouble inqulet 3 
donne au plaifiv petit goût aigrelet 

qui va doublant faveur & friandife 

aux jeux d'amour? Les loyaux amoureux 

ne font toujours des foudres d’eloquence; 

vient trop töt l'heure ou ceffent les grands jeux: 

fi n’excellez en une autre fcience, ln 

pavof 

3 Les Tenſons étoient des queſlions fur I' amour que le 
TFroubadours fe Propofoient les uns aux autres, 
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pavot mortel, aſſoupiſſant vos feux, 
va, dos-à- dos, vous engourdir ı tous deux. 
= rer fans faute, on recommence, 
fais bien; ‚mais quand ‚pour te heureux ; 14 
— ir u, foible cu ia . re TE 


Amour fans peine. eft une. eau eu, courant ; ce 
Site, für ce. bac immobile, 3 8 wer 
plaifir “appelle, & baille en TER; à 2 
cet À qu’ hymen, des vrais biens i ignorar rant, e 
donne un baiſer filencieux, tranquille, 
que fa moitié, dun air indifferent, 
fans fe bouger, par bienféance end, tonte 
cedant au ſain de gro- ſa famille = 
ceci pofé que Narben ee bella ie 


rel uu N 


nien ehen 29 
fais devenu plus qu e “n'avoir Eté. Mr 290 155 K 
Le cuf neut part à es premieres arme. 
Ne cherchois guere, en feryant la bauté, 5 
que Je Rite, de conquérir ſes charmes; 1221 
mais quand ı ma mie. ‘eut mon | cœur aéré, = 
à}, donceur « de, répandre des larmes ÿ 5 FREE 
tant me fus gré de ma captiyi ite, ee. 2 

tant y trouvai d' amiables “prémices, 5 
que, de ce jour, pour moi plein de déli cen, 
Blé ne voulus Be ZUR. ME UD enzaft 888 
sut li 10 1 12 Sorsrıeit 20% 78 
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A 2. * En 
Bere V ERS 


Faits à Jeize ans, d une femme gui m'a *. 
x WER l'Enfant. 


Pourquoi donc! belle Egle, me “reprocher mon Age 
Et ma jeuneſſe eſt · elle un “défaut fi “choquant ? C 
L'amour, plus d’une fois, d'un enfant fit un ſages 

& d'un füge x un enfant. 


U eft un Dieu fripon, d’une figure dimablé, 
qui ſoumet Punivers à fon char triomphants 


vous le favez, Eglé, ee Dieu ſi nen e dishes 
n'eft auſſi qu'un enfunt. A 2 


Quoi! contre mes feize ans vous êtes, prevenue! 

A cet âge, un ami peut-il, Etre méchant: à 

Son cœur eſt vierge encor, ſon ame ct. ‚ingenus; “+ 
enfin Ceft;un e 2588 21075 f 


S'il mi faut un n mentor, il vous donne la ane 


il eſt las d'être ‘enfant, . 

Mais s'il ofoit cucillir, aux bofquets de Oje) 

ces fleurs qu'amour fourage & que l’hymem defend“ 

Nes vous alarmez pas: eh que pourroit- il faire? 
Helas! c'eſk un enfant. 


ae 


